
        
            
                
            
        

     
   
   „ Also mit dem da musst du unbedingt auf den Hundeplatz!“ wurde mir von meinen Freunden mitgeteilt.
 
    
 
   „Der da“, war ein reinrassiger, junger englischer Cockerspaniel, den seine Familie nicht mehr haben wollte. Okay,- der Frisur nach war irgendwann einmal ein schottisches Hochlandrind eingekreuzt worden,- aber davon abgesehen, ist er ein echter Schönling.
 
   „Warum?“ fragte ich ignorant. „Wir kommen blendend miteinander aus. Wozu soll ich denn Firlefanz auf dem Hundeplatz machen?“
 
   „Weil man das heutzutage so macht mit einem jungen Hund,- oder willst du irgendwann ein verzogenes Monstrum da sitzen haben, dass dir die Wohnung verwüstet und ansonsten nichts kann??“
 
    
 
   Nein, das wollte ich nicht. Außerdem wollte ich nicht als rückständige Kuh dastehen, die nichts auf die Reihe kriegt.
 
   Also meldete ich Schröder und mich zum nächsten Kursus des hiesigen Hundevereins an. Irgendwie beschlich mich auch das Gefühl, dass ihm ein bisschen Schliff wahrlich nichts schaden könne. Meine Arme erreichten allmählich die Länge, wie die eines Gorillaweibchens vom vielen hinterher Gezerre und irgendwie schien das einzige Wort, dass er verstand „komm“ zu sein,- und das auch nur, wenn ich dabei wie ein Derwisch mit seiner Futterschachtel auf und ab hüpfte.
 
    
 
    
 
                                                   Auf dem Hundeplatz
 
    
 
   Sein Lieblingsspielzeug und Leckerlis sollte ich mitbringen.
 
    
 
   Mit zehn anderen randalierenden Junghunden standen wir in einer Reihe und versuchten, mit roten Köpfen, unsere ungezogenen Köter zur Räson zu bringen.
 
    
 
   „Versucht die Aufmerksamkeit eures Hundes zu erringen und belohnt ihn mit einem Leckerli!“ schmetterte Petra, die rustikale Ausbilderin, enthusiastisch in die Runde.
 
    
 
   „Schröder!, Schröder! Hier schau mal!!“ flötete ich und wedelte mit einem Leckerli vor seiner Nase herum. Er schaute durch mich durch, als hätte ich meinen Astralleib dabei, während mein physischer Körper zu Hause gemütlich auf der Couch sitzt.
 
    
 
   „Zeig mir mal deine Leckerlis!“ meinte Petra und musterte kritisch die kleinen Bröckchen, die ich aus der Hosentasche fischte.
 
   „Pah! Kein Wunder, dass er auf die nicht reagiert!“ wurde ich mit einem vernichtenden Urteil beschieden.
 
   „Hier! DAS sind Leckerlis!“ meinte sie und drückte mir eine eklig aussehende Masse in die Hand.
 
   „Da sind alle ganz verrückt drauf, riech mal!“
 
    
 
   Ich hätts besser sein lassen sollen. Dezent nahm ich einen Schnief und musste mich anstrengen, meinen Würgereflex unter Kontrolle zu halten. Das Zeug stank bestialisch. Ich hätt furchtbar gerne den gräulichen Kram in die Büsche gepfeffert und meine Hände mit dem Taschensagrotan behandelt.
 
    
 
   „Ungereinigter Blättermagen!“ informierte mich Petra. Sie strahlte, als würde sie das wüste Zeug morgens in ihr Müsli bröseln.
 
   Ich biss die Zähne zusammen und hielt es Schröder unter die Nase,- halb in der Hoffnung, er hätte so viel Kultur, dass er das eklige Zeug genauso widerwärtig findet wie ich.
 
   Seine Augen fingen an zu leuchten, als hätte er eine Erscheinung der besonderen Art. Gierig stürzte er sich auf ein Stückchen des grausigen Gemenges und schmatzte voll Offensichtlichen Wohlbehagens, als würde er bei mir ansonsten nur trocken Brot und Karottenenden bekommen.
 
   Ich seufzte und steckte mir das Gemansche in die Hosentasche, mit der mentalen Note, dieselben umgehend in die Wäschetonne zu werfen, zu Hause.
 
   Mein Hund strahlte mich an, als wäre mir ein Ring Fleischwurst aus der Aorta gewachsen.
 
    
 
   „So! Jetzt laufen alle mit ihrem Hund an der Leine bis zum Zaun und wieder zurück!“
 
   instruierte uns Petra.
 
   Schröder rannte los, als wäre sein Schweif in Flammen und ich hechelte hinterher. Unterwegs versuchte er, dem Dalmatiner neben uns ins Bein zu zwicken, während der kleine Mops von hinten angeschossen kam und erfolgreich seinen Schwanz schnappte. Unter Geplärre und Gekeife kamen wir am Zaun an.
 
    
 
   „Da haben wir doch einiges an Verbesserungsbedarf“, stellte Petra fest. Na, Humor hatte sie anscheinend. 
 
   Wir nahmen unsere Grundstellung wieder auf.
 
   „Jetzt bitte alle das Spielzeug hervorholen und mit dem Hund spielen!“
 
   Ich fischte den ollen Topflappenhandschuh aus meiner Weste und schaute mich um. Alle hatten schickes, ergonomisch geformtes Hundespielzeug, das den neuesten verhaltenstechnischen Erkenntnissen entsprach.
 
   Peinlich berührt betrachtete ich unseren Topflappen und überlegt, ob ich ihn dezent ihn den Wiesengrund trampeln könnte.
 
    
 
   Schröder, der ansonsten immer närrisch mit seinem Topflappen war, warf ihm einen ähnlichen Blick zu. Wahrscheinlich dachte jeder, die Alte sei zu geizig, ein gescheites Spielzeug zu kaufen und das arme Tier muss mit dem ollen Gerümpel vorlieb nehmen. Bevor ich mich komplett zum Affen machte, schob ich dezent ein Stückchen  von dem räudigen Blättermagen in den Handschuh und wedelte damit vor Schröders Nase herum. Der Effekt war äußerst erfreulich. Vermutlich hielt mich jeder immer noch für geizig aber zumindest demonstrierte der Hund jetzt Spaß!
 
    
 
    
 
   „So! Alle lassen ihren Hund jetzt absitzen!“ kommandierte Petra.
 
   „Sitz“ war so ziemlich der einzige Befehl, den der meinige schnell und prompt befolgte. Vermutlich gefiel ihm der phonetische Klang des Wortes.
 
    
 
   Da die Viecher beständig mit Leckerlis bei Laune gehalten wurden, gestaltete sich die Stunde ziemlich kurzweilig,- für die Köter. Ich persönlich fand das Ganze so anregend wie das Besetztzeichen am Telefon.
 
   Es kostete mich einiges an schauspielerischem Aufwand um einen Bruchteil von Petras Enthusiasmus auf mein Antlitz zu zaubern.
 
   Immerhin waren wir nicht die unbegabtesten der Gruppe. Schröder hatte weder auf den Platz geschissen wie Herberts Dalmatiner, noch hatte er sich losgerissen und war wie eine Furie über den Platz geschossen, wie der mopsige Staubwedel von Trautmanns Susi.
 
   Drei lange Monate sollte der Kurs dauern,- zweimal die Woche. 
 
   Ich seufzte, als die Stunde endlich vorbei war und ich von meinem Richtung Ausgang gezerrt wurde.
 
    
 
    
 
                                                Der Hund schläft nicht im Bett
 
    
 
    
 
   „Lass den bloß nicht im Bett schlafen! Ruck-Zuck findest du dich mit dem Kissen auf dem Fußboden wieder, so dominant wie der da ist!“, lautete der wohlmeinende Rat meiner Freunde.
 
   Selbstverständlich würde der Hund nicht in meinem Bett schlafen! Erstens ist das unhygienisch und zweitens hat er sein Körbchen,- und überhaupt hat ein Hund nichts im Bett zu suchen!
 
   Sein kuschelig ausgepolstertes Körbchen stand im Wohnzimmer, als ich mich in der ersten Nacht von ihm verabschiedete und ins Schlafzimmer ging.
 
   Etwa 30 Sekunden lang herrschte himmlische Ruhe,- ich nehme an, er hat so lange gebraucht um sich vom Schock zu erholen-, dann brach das kreischende Inferno los.
 
   Sofort bin ich hingeeilt und habe den armen Waisen geherzt und geknuddelt um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ja noch da bin. Er hat sich auch sehr gefreut. Etwa zehn Mal hintereinander,- so oft bin ich wieder aus dem Bett in die Höhe gefahren, weil die Töle, mit ihrem desolaten Kurzzeitgedächtnis, anscheinend jedes Mal vergessen hatte, dass ich nicht nach Wladiwostock ausgewandert bin.
 
    
 
   Bevor ich ein elftes Mal aus dem Bett springen musste und dann in Gefahr lief, die arme Kreatur am nächsten Laternenpfahl anzubinden, als milde Gabe für die angesoffenen Nachtschwärmer, habe ich das Körbchen ins Schlafzimmer bugsiert.
 
    
 
   Direkt neben das Bett hab ich es gestellt und den kleinen Krakeeler darauf platziert. Er schien zufrieden und leckte mir die Hand, die ich auf seinem Kopf gelegt hatte.
 
   Das funktionierte etwa drei Minuten lang, dann hörte ich ein „Plopp“ und tastete mit meiner Hand ins Leere, während ich im Kreuz eine neue Wärmequelle spürte.
 
   „So nicht!“ erläuterte ich ihm erbost und setzte ihn wieder in sein Körbchen. Da meine Geduld mittlerweile reichlich überstrapaziert war, blaffte ich ihn entsprechend an und knipste das Licht aus. Ein herzzerreißendes Fiepen war die Folge, dass sich zu einem Geplärre epischen Ausmaßes entwickelte. 
 
   „Meinetwegen kannst du die ganze Nacht brüllen! Hier kommst du nicht rein!“ murmelte ich und hielt mir das Kissen über die Ohren.
 
   „Plopp“. 
 
   Das Kissen über meinem Kopf wog nun zehn Kilo mehr.
 
   Rumms,- flog er wieder in sein Körbchen.
 
   Obwohl ich in dieser Nacht eine Ausgeburt der Konsequenz war und keinen Zentimeter nachgab, hatte ich beim Wachwerden einen Cocker mit der Frisur eines schottischen Hochlandrindes im Arm.
 
   Hingebungsvoll schlabberte er mir am Ohr herum und bedachte mich mit einem Blick als trüge ich einen Ring Fleischwurst um den Hals. Mit einem glückseligen Seufzer kuschelte er sich wieder in meine Armbeuge und machte die Augen zu.
 
    
 
   Kaiser Nero und Iwan der Schreckliche hätten wahrscheinlich kein Problem gehabt, ihn, in hohem Bogen, aus dem Bett zu pfeffern, ich brachte es irgendwie nicht fertig.
 
   Wir lösten das Problem in salomonischer Weise;
 
   Jeden Abend, vorm Schlafengehen, lege ich eine alte Decke über das Bett, auf der er sich breit machen kann. Zumindest liegt er nicht im Bett sondern auf dem Bett.
 
   Ich finde schon, dass das ein gewaltiger Unterschied ist.
 
   Außerdem ist es gut für die Nieren, wenn man in kalten Winternächten eine kuschelige Wärmequelle im Rücken hat.
 
    
 
   Diese Problemlösungsstrategie trat ich nicht weiter breit in meinem Bekanntenkreis- und schon gar nicht bei Ausbildungs-Drill-Feldwebel Petra. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine pädagogische Finesse nicht weiter gewürdigt werden würde.
 
    
 
    
 
    
 
                                                   Auf dem Hundeplatz
 
    
 
    
 
   „Heute werden wir mal das „an-der-Leine-laufen“ üben!“ verkündete Petra mit ihren gewohnt überschwänglichen Ton, den ich maximal gebrauche, wenn ich drei Bier getrunken habe und alle meine Freunde sind.
 
   „Bei manchen von euch sieht das eher aus, als würde der Hund mit euch spazieren gehen, statt umgekehrt.“ Ihr Blick streift mich und Schröder, der hingebungsvoll an meiner Hosentasche schnüffelt.
 
   In weiser Voraussicht war ich in die Futtermittelhandlung gerauscht und hatte mich mit diversen Leckerlis,- alle samt eklig riechend- eingedeckt und hatte diejenigen eingesteckt, die Schröder am apartesten erschienen. Von getrockneten kleinen Fischen, die stanken wie ein gestrandeter Fischkutter, bis hin zu garstigen Pansensticks war ich voll gerüstet.
 
   Alles war besser, als Petras gefüllter Blättermagen. Vermutlich hatte sie wieder drei Pfund davon in ihrer Jacke.
 
    
 
   „So! Ihr geht jetzt langsam mit eurem Hund zum Ende des Platzes und haltet dabei ein Leckerli an euer Bein! Haltet es so, dass euer Hund es riecht, aber nicht dran kommt!“
 
   Wir marschierten alle los. Trautmanns Susis dicker, kleiner Staubwedel versuchte an ihrem Bein hochzuklettern und sah dabei aus wie ein übergewichtiger Roadrunner, dem die Beine durchdrehten. Ich kicherte vor mich hin und achtete nicht wirklich auf meinen, der auf seinen Hinterbeinen balancierte wie Balu der Bär.
 
   Durch meine mangelnde Aufmerksamkeit für seine akrobatischen Darbietungen desillusioniert, sprang er mir in die Kniekehlen und ich flog, der Länge nach, auf den Platz. Das Leckerli rutschte mir aus der Hand und geradewegs ins Maul meines gierigen Köters. Zumindest uninspiriert war er anscheinend nicht.
 
    
 
   Mit rotem Kopf rappelte ich mich wieder auf und unterdrückte den aufkommenden Impuls, ihm in sein wolliges Hinterteil zu treten, weil „wir strafen den Hund nicht, sondern wir motivieren ihn!“
 
    
 
   Also motivierte ich ihn mit einem äußerst giftigen Blick und wir nahmen unsere Ausgangsposition wieder ein.
 
   „Ihr lauft jetzt los und sobald der Hund anfängt zu ziehen, wechselt ihr abrupt die Richtung“, bellte Petra.
 
   „Das verwirrt den Hund und er passt sich eurem Tempo an, weil er nicht weiß, wo es lang geht“, erläuterte sie den Sinn des Unterfangens.
 
   Ich marschierte los und machte sofort eine Drehung, da Schröder sich natürlich gleich in die Leine schmiss, als stünde eine läufige Hündin auf der Wiese.
 
   Unglücklicherweise drehte sich mein Nachbar zeitgleich in meine Richtung und wir stürzten übereinander auf den Boden. Die garstigen Köter fassten dies als Signal auf, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen und unter Gebrüll und Gezerre dröselten wir sie wieder auseinander. Der Pudel des anderen hatte ein Matschloch getroffen und sah aus, als hätte er eine Schlammpackung im Gesicht. Meiner hatte nicht mehr die Frisur  wie ein schottisches Hochlandrind , sondern wie Billy Idol zu seinen Glanzzeiten.
 
    
 
   Entschuldigungen murmelnd nahmen wir einen größeren Abstand und zerrten unsere plärrenden Zamperl hinter uns her.
 
   „Immer den Hund im Auge behalten!“ informierte uns Petra. Irgendwie hätte ich Lust sie in das Matschloch zu schubsen.
 
    
 
   Den Rest der Stunde übten wir das „Richtung wechseln“.
 
   Schröder schien die Übung Spaß zu machen. Er wurde zwar keinen Deut langsamer,- anscheinend hatte er Petras Ausführungen nicht kapiert-, aber er schien äußerst amüsiert.
 
   Ich fands nicht ganz so amüsant. Der einzige Unterschied zu unseren sonstigen Spaziergängen bestand darin, dass meine Arme statt nach vorne, nun auch seitlich und nach hinten weggerissen wurden. Die Schultern taten mir weh, als hätte ich ein paar Sack Zement herum gebuckelt.
 
   Was war ich froh, als die Stunde endlich zu Ende war und ich wieder nur die Vorwärtszerrerei zu ertragen hatte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                        Der Hund fährt ordentlich im Auto mit
 
    
 
    
 
   Heutzutage gammelt ein Hund nicht irgendwie im Auto rum, sondern er sitzt, angeschirrt und befestigt, in einem speziellen Gurtsystem, adrett auf seinem Platz.
 
   Theoretisch.
 
   Also, hab ich mir ein schickes Geschirr besorgt, in Anthrazit mit neckischen Hundepfoten-Applikationen.
 
   Kaum war er angeschnallt und ich war dabei, aus der Einfahrt zu fahren, brach der Tumult auf dem Hintersitz los. Zerr, beiß, reiß und das Ganze begleitet mit empörtem Kläffen.
 
   So nicht! Ich hielt an, drehte mich herum und plärrte ihn zusammen,- nicht ganz analog Petras Anweisungen. Petra hatte aber auch nicht einen Haufen Geld für den Krempel ausgeben müssen.
 
   Beleidigt blieb er sitzen und starrte aus dem Fenster. Zufrieden düsten wir los. Im Rückspiegel konnte ich sehen, dass er zwar unzufrieden aus der Wäsche schaute, aber  keine weiteren Sabotageversuche mehr unternahm.
 
   Geht doch! Zufrieden mit meiner Hundepädagogik bog ich ins Einkaufszentrum ein.
 
    
 
   Zwanzig Minuten und zwei volle Einkaufstüten später, erfasste mich das unbändige Bedürfnis, ins städtische Tierheim zu fahren um einen erziehungsresistenten Cocker abzugeben. 
 
   Gebieterisch und frei von jedem Schuldbewusstsein thronte er auf dem Fahrersitz und ließ seinen Blick über das Geschehen schweifen. Offensichtlich erfreut mich zu sehen, trampelte er über die Sitze und vollführte einen aufwändigen Begrüßungstanz.
 
   Ich betrachtete die traurigen Überreste des schicken Hundegeschirrs und stieg seufzend ins Auto.
 
   „Mach dich bloß ab auf den Rücksitz du undankbare Töle!“
 
   Das Gurtsystem war rettungslos verloren, aber mein Wille war ungebrochen.
 
   In die Zoohandlung fahren, um ein neues zu kaufen, konnte ich mir schenken. Sofern sie dort keine Kevlarwesten für Terror-Hunde hatten, wär es Geld rausgeschmissen noch irgend so ein Teil zu kaufen, dass pulverisiert wird, sobald ich das Auto verlasse.
 
   Vielleicht ließ sich im Baumarkt etwas auftreiben, dass sich entsprechend umfunktionieren ließ.
 
   Auf dem Weg dorthin, hechelte er mir von hinten ins Ohr. Mit den Hinterbeinen stand er breitbeinig auf dem Rücksitz, während seine Vorderbeine auf meiner Rückenlehne lagen. Er hatte gerne etwas frischen Fahrtwind und steckte seine Nase abwechselnd aus dem Fenster und in mein Ohr. Mein Gebrüll wurde mit einem liebevollen Lecken beantwortet.
 
   Im Baumarkt führte mein Weg zuerst durch die Gartenabteilung. Ich liebäugelte mit dem Gedanken, einen der riesigen Ton Kübel zu kaufen, um ihn einfach darunter zu setzen. Das hätte den Vorteil, dass ich auch sein beleidigtes Kläffen nur gedämpft hören würde.
 
   Wenn ich mir Petras Gesicht und den darauf folgenden Vortrag über adäquate Hundebeförderung vorstellte, ließ ich die Idee, schweren Herzens, fallen und machte mich auf den Weg in die Eisenwarenabteilung.
 
   Nach dem ich verschiedene Lösungsmöglichkeiten überlegte und sie alle wieder verwarf, entschied ich mich für zwei stabile Stahlketten, an denen ich mir an jeweils beide Enden Karabinerhaken befestigen ließ.
 
    
 
   Mit Hochgefühl marschierte ich ans Auto und probierte die Idee gleich aus. Jeweils ein Ende der Kette befestigte ich an seinem Halsband, während ich die anderen Enden links und rechts am Sicherheitsgurt einhakte. Das Ganze hatte so viel Spiel, dass er zwar genügend Bewegungsraum hatte, aber nicht mehr nach vorne konnte oder in Gefahr lief sich zu strangulieren.
 
   Super! Alles passte und ich war hoch begeistert von meiner Kreativität.
 
   Schröder versuchte, den ganzen Weg bis nach Hause, irgendwie die Ketten abzustreifen, aber es gelang ihm nicht. Ich war zufrieden.
 
    
 
   Stolz stellte ich meinem Freundeskreis meine innovative Erfindung vor. Alles klappte  problemlos. Er schien sich schnell an die Prozedur zu gewöhnen und verhielt sich vorbildlich. Kein Geplärre, kein Theater und vor allem kein Rumgehüpfe. Dieser glückselige Zustand hielt etwa drei Tage an.
 
   Als ich mal wieder im Supermarkt war, hatte Schröder festgestellt, dass der einzige wirkliche Bewegungsspielraum den die Ketten boten, im oberen Bereich lag.
 
   Das wäre weiter kein Problem, wenn das Autodach statt einem Dachhimmel eine Plexiglasverschalung hätte. Unglücklicherweise hatte es, wie die meisten Autos, eine Stoffverkleidung. Betonung auf der Vergangenheitsform.
 
   In traurigen Fetzen hing die Verkleidung über seinem Kopf, was ihm das verwegene Aussehen eines Piratenkapitäns verlieh.
 
   Die unterste Füllung schien aus einer Art Synthetik Watte zu bestehen, die wie frischgefallener Schnee im Auto herumwirbelte,- nicht dass ich das je erfahren wollte, was sich unter meinem Autodach befindet.
 
    
 
   Das war leider das Ende meiner Kettenkonstruktion. Ich ließ zwar den Dachhimmel nicht reparieren, weil mein Auto ohnehin eine alte Kiste war, aber ich wollte auch nicht wirklich wissen, wo er noch überall hinkommt, wenn das letzte Fitzelchen vom Dach gerupft war. Irgendwie legte ich doch noch Wert auf die Rückbank Polsterung,- auch wenn das Auto eine alte Schüssel war.
 
    
 
   Das Anschnallproblem haben wir dann doch salomonisch gelöst;
 
   Ich fahr angeschnallt und er nicht. Er steht mit den Hinterbeinen auf dem Rücksitz, während er seinen Kopf versucht aus meinem Fenster zu schieben, abwechselnd mein Ohr leckt und allen anderen Hunden beim Vorbeifahren seine Dominanz zu plärrt.
 
    
 
    
 
    
 
                                                      Auf dem Hundeplatz
 
    
 
    
 
    
 
   Petra war wirklich unverwüstlich. Es regnete Bindfäden und ich war eigentlich nur auf den Hundeplatz gefahren, um mich zu vergewissern, dass der Kurs tatsächlich ausfällt,- wovon ich ausgegangen bin.
 
   „Hah! Wir sind doch nicht aus Zuckerwatte!“, brüllte sie, den Unbilden des Wetters trotzend.
 
   „Hier, nimm meine alte Regenjacke dann geht’s los!“
 
   Ich schlüpfte seufzend in Petras Ostfriesennerz, der verdächtig nach dem guten Blättermagen müffelte. Schröder fand das auch und schaute mich verliebt an.
 
   Außer uns waren nur noch drei weitere Leute mit ihren Hunden erschienen. Michael, mit seinem jungen Labrador, Eckers Moni mit ihrem Jack Russel und Meyers Silvia mit ihren Schäferhund. Alle anderen hatten ihren Verstand beisammen und waren bei dem Pestwetter zu Hause geblieben.
 
    
 
   „Heute, da wir so wenig sind, können wir uns einmal eingehend mit den Einzelnen beschäftigen!“ verkündete Petra in ihrem üblichen Enthusiasmus.
 
   Hurra.
 
   „Schröder fängt an! Grundstellung einnehmen, absitzen, bis zum Baum laufen und dann wieder absitzen!“
 
   Bis zum Absitzen funktionierte es ganz gut. Während des Laufens fiel meinem anscheinend auf, wie öde die ganze Veranstaltung ist und er fing an, mit seinen Schlammpfoten an mir hoch zu springen.
 
   „Pfui ist das!“ brüllte ich.
 
   Fand er nicht. Wie ein Berserker tanzte er um mich herum und ließ den Matsch spritzen bis an meine Oberschenkel.
 
   „Leine kurz nehmen und ein klares Kommando geben!“ blaffte Petra.
 
   „Herrgott Sakrament noch einmal, du dreimal verschissene Höllenkreatur!“ instruierte ich Schröder.
 
   Die Leine hatte ich mittlerweile so kurz, dass ich ihn praktisch am Genick hatte und ihm, Auge in Auge, den Marsch blies.
 
   Anscheinend langweilte ihn sein Spiel mittlerweile und er beendete sein Spektakel. Petra erläuterte mir, was genau wir unter einem klaren Kommando verstehen.
 
    
 
   „ Arko als nächster!“ befahl Petra.
 
   Arko war Meyers Silvias Schäferhund. Er saß pfeilschnell ab, lief bei Fuß,- vorschriftsmäßig mit dem Kopf an Silvias Knie- und setzte sich am Baum wieder hin,
 
   bevor Silvia überhaupt den Mund aufmachte.
 
   „Alle Achtung! Haben das alle gesehen??“ rief Petra ekstatisch.
 
   Nein, wir sind alle blind.
 
    
 
   „Da sieht man, was es ausmacht, wenn jemand gescheit übt mit dem Hund! Super Silvia!“
 
   Pah! Ich wette, die hat den vorher schon durch den Hundekurs irgendwo anders geschleift. Das würde der ähnlich sehen. Hatte schon damals in der Schule immer versucht Pluspunkte zu sammeln, indem sie dem Lehrer die Tasche hinterher trug!
 
   Scheinheilige Kuh!
 
    
 
   Der Rest der Stunde ging ohne weiteres Desaster über die Bühne. Wir waren durchnässt, dreckig und ich habe mich, wie so häufig gefragt, warum ich mir, um Himmel Willen, keine Katze zugelegt hatte.
 
    
 
    
 
    
 
                                             Verliebt in die eigene Stimme
 
    
 
    
 
   Schröder bellte gerne und viel. Er liebte es, dem Klang seiner Stimme zu lauschen, wenn er sie, bei jedem Eindringling, der es wagte, an unserer Grafschaft vorbei zu gehen, ertönen lies.
 
   Anfangs kläffte er nur, wenn anderer Leute Hunde vorbei marschiert kamen. Mit der Zeit weitete er sein Spektakel auf alle Passanten, auf die Nachbarschaft, die am Fenster stand, auf die Vögel, die im Sicherheitsabstand vorbei flogen und auf die Bienen und Fliegen aus, die es wagten über seinen Kopf zu zischen.
 
    
 
   Davon abgesehen, dass es mich selbst um den Verstand brachte, fürchtete ich auch um das bislang gute nachbarschaftliche Verhältnis, das all die Jahre geherrscht hatte. Wer will denn schon ein kläffendes Inferno haben, wenn er sich gemütlich in den Liegestuhl setzte oder zur Entspannung die Rosen beschnitt?
 
    
 
   Also, nahm ich mir Petras Grundregel zu Herzen und probierte die „positive Verstärkung und Bestätigung“.
 
   Wann immer es mir gelang, sein Bellen zu unterbinden, wollte ich ihn mit einem Stück müffelnden Fischchips belohnen. So zumindest der Plan.
 
    
 
   Ich wartete im Garten, bis er wieder mit der Plärrerei anfing. Es dauerte nicht lange, die alte Frau Morfeld hatte gewagt ihren Kopf aus dem Küchenfenster zu stecken, was mit erbostem Gekläffe quittiert wurde.
 
   „Pfui, ist das!“ rief ich mit lautem, bestimmten Ton, ganz so, wie wir es bei Petra gelernt hatten.
 
   „Klöff, Klöff,Klöff!“ lautete die Antwort.
 
    
 
   „AUS UND HIERHER!!“ lies ich meine Stimme im Befehlston erschallen.
 
   Zumindest erntete ich einen kurzen Blick, bevor er weiter plärrte.
 
   „Sakrament nochmal! Halt deine verdammte Schnauze und komm her!!“
 
   Soviel zu „positiver Verstärkung und Bestätigung“.
 
   Er kam dann doch an getrollt, was vermutlich eher daran lag, dass Frau Morfeld des Spektakels überdrüssig wurde und das Fenster schloss.
 
    
 
   Ich unterdrückte den Impuls ihn am Genick zu packen und zu schütteln und gab ihm einen Fisch-Chip, begleitet von einem entsprechenden Eiertanz, weil er endlich an geschlappt kam.
 
   „Feiner Hund!“ flötete ich und tätschelte seine Elvis-Tolle.
 
   Er nahm erfreut die kleine Stärkung zu sich und schoss an den Zaun zurück, um eine Spaziergänger Gruppe anzugeifern, die es wagte an unserem Grundstück vorbei zu laufen.
 
   Mit viel Tra-ra und Firlefanz, gelang es mir, ihn wieder herzulocken,- die Passanten waren mittlerweile eh schon im Nachbardorf- und ich vollführte wieder meinen Lobhudel Tanz mit Leckerli.
 
    
 
   Auf diese Art und Weise brachten wir einen kompletten Nachmittag herum. Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass Schröder den Sinn der Übungen nicht wirklich verstanden hatte.
 
   Ich hatte allmählich den Eindruck, dass er die Leckerlis als Belohnung dafür sah, dass er so schön herum bellte.
 
   Außerdem schien er der Ansicht zu sein, dass außer ihm, keiner die Security-Maßnahmen ernst nahm. Mich hielt er vermutlich für einen willfährigen Kasper, der jeden Hans und Franz aufs Grundstück lies, ohne ihn gescheit abzuschnüffeln und ihm zumindest ein eindringliches Knurren auf den Weg zu geben.
 
   Während er sich die das Herz aus dem Leib plärrte, um die Eindringlinge zurecht zu stutzen, geleitete ich sie auch noch ins Haus!
 
    
 
   Ich beschloss, das Ganze demnächst mit Petra zu erörtern und erhielt den nachbarschaftlichen Frieden, indem ich Schröder mit ins Haus nahm und ihm einen Kauknochen hinwarf.
 
    
 
    
 
    
 
                                                      Auf dem Hundeplatz
 
    
 
    
 
    
 
   „Heute gehen wir mit den Hunden raus, um zu sehen, was ihr gelernt habt, in den letzten Wochen“. Mit ihrer Heilsbringer-Stimme verkündete Petra uns die frohe Botschaft.
 
   Au, ja! Es fiel mir allmählich schwer mich zu entscheiden, ob ich lieber die Pocken hätte, oder auf dem Hundeplatz sein wollte, wenn ich die Wahl hätte. Nur die Kommentare von Freunden und Familie hielten mich bislang davon ab, nicht die Flinte ins Korn zu werfen und den ganzen Kram sein zu lassen.
 
    
 
   Schroeder stellte sich zwar ganz brauchbar an, bei den ganzen Übungen,- wir taumelten so im unteren Mittelfeld herum-, aber leider war er nicht in der Lage, das Gelernte außerhalb des Hundeplatzes umzusetzen.
 
   Solange wir im eingezäunten Viereck herum marschierten, lief er, halbwegs annehmbar, bei Fuß, aber sobald wir durchs Tor schritten zog er mich wieder hinter sich her wie eine Lumpenpuppe.
 
   Ja,ja,- ich weiß, dass es an mir liegt,- leider bin ich anscheinend auch nicht in der Lage, unser Gelerntes zu transferieren. Jedenfalls schien sich meine mühsam unterdrückte Langeweile langsam auch auf den Hund zu übertragen. Trotz Petras euphorischen Motivationsversuchen wirkten wir zunehmend lustloser. 
 
    
 
   Da kam so eine nette Abwechslung, wie das Verlassen des Geländes gerade recht.
 
    
 
   Das Hundesport-Gelände liegt am Waldrand unseres Dorfes. Der Zufahrtsweg wird oft genutzt von Radfahrern, Spaziergängern und Hundefreunden, die den Kurs entweder hinter sich hatten, oder zu wenig hip waren, um zu wissen, dass der neuzeitliche Hundebesitzer eben solch einen Kurs machte.
 
    
 
   „Alle stellen sich nebeneinander am Wegesrand auf und lassen ihren Hund neben sich absitzen!“ brüllte Petra aufgekratzt, als eine Gruppe Fahrradfahrer sich uns näherte.
 
    
 
   Schröder setzte sich artig zwischen Susi Trautmanns Staubwedel und den Labrador von Jeschkes. Die Radfahrer wollten erst absteigen, aber Petras „ Weiterfahren!“ Befehl wagten sie nicht zu ignorieren und sie radelten, mit scheelem Blick auf unsere Truppe, vorsichtig vorbei.
 
   Meiner zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich war ganz stolz, vor allem als Silvia Meyers Schäferhund unerwartet vorschoss und versuchte nach dem Hinterrad eines Fahrers zu schnappen, der verschreckt einen Satz machte.
 
   Meyers Silvia bekam vor lauter Entschuldigungsgestammel rote Flecken auf die Wangen,- sah echt Scheiße aus und ging mir runter wie Öl.
 
   Ich spendierte Schröder einen leckeren Pansenstick.
 
    
 
   Da der Weg recht gut frequentiert war, mussten wir nicht lange warten, bis die nächsten Passanten kamen. In der Zwischenzeit machten wir verschiedene Übungen, wie dicht aneinander vorbei laufen und mir mehreren gleichzeitig um einen herumlaufen. Schröder war in Hochform und machte alles vorbildlich.
 
    
 
   Die nächste Passanten Gruppe bestand aus drei älteren Damen, auf dem Weg zu ihrem abendlichen Spaziergang. Eigentlich wollten sie lieber die Abbiegung rechts nehmen, als sie uns sahen, aber so billig kommt man bei Petra nicht davon. Sie scheuchte die Omis mit ihrem üblichen, aufmunternden Kommandoton durch unsere wartende Truppe. Die Damen tippelten erstaunlich schnell, Anbetracht ihrer Gehhilfen und des fortgeschrittenen Alters. Erleichtert, dass sie von keinem gefressen wurden, setzten sie sich auf die nächste Bank,- in sicherem Abstand.
 
    
 
   Der nächste war ein Mann mit Schubkarren. Schröder würdigte ihn keines Blickes, während der Mops von Henning versuchte in den Karren zu hüpfen. Da es ihm nicht gelang pinkelte er kurzerhand ans Rad.
 
    
 
   Soweit ging bisher alles glatt bei uns. Ich war hochzufrieden und die Zeit war fast um.
 
   „Ahh! Da kommt eine echte Herausforderung!“, bellte Petra aufgeregt.
 
    
 
   Ich reckte den Hals nach hinten, um besser zu sehen. Mein Gesicht fiel in Scherben. Von allen Kötern unter der Sonne, musste ausgerechnet jetzt Weimanns Boxer hier aufkreuzen. Wenn es einen Hund gab, den der meinige hasste wie die Pest, war es der da.
 
   Die wohnten um die Ecke von uns und mussten, zwangsläufig, an unserem Grundstück vorbei, um in den Wald zu kommen. Schröder fasste dies als täglichen Affront auf, den er mit infernalischem Gekläffe beantwortete.
 
   Er kläffte ja meistens, aber wenn Weimanns Boxer vorbei marschierte, hörte sogar die alte Frau Morfeld den Unterschied und schloss eiligst ihr Küchenfenster.
 
    
 
   Jedenfalls kam Bodo zusammen mit seinem Frauchen den Weg entlang marschiert.
 
   Ich hatte die vage Hoffnung, dass Schröder in vielleicht nicht weiter zur Kenntnis nehmen würde, weil ja so viele andere Hunde anwesend waren. Und die Kuh springt über den Mond.
 
   Es gelang mir ihn, mit Hilfe der Pansensticks, abzulenken, bis Bodo auf unserer Höhe war. Dann sah er ihn aus den Augenwinkeln und ich dachte er erstickt an seinem Pansenstäbchen. Mit erbostem Geplärre warf er sich in die Leine und versucht an Bodos ausladendes Hinterteil zu gelangen. Wiltrud, Bodos Frauchen, hatte sich anscheinend mehr auf den Schäferhund von Silvia konzentriert und Schröder gar nicht auf der Rechnung gehabt.
 
   Bodo fuhr herum und Wiltrud verlor das Gleichgewicht und stürzte halb auf Trautmanns fetten Staubwedel, der kreischte, als wäre Armageddon angebrochen. Irgendwie nahmen das dann alle zum Anlass durchzudrehen und nur Petras beherztes Eingreifen verhinderte ein größeres Raufgelage.
 
   Sie packte Bodo am Schlafittchen, blaffte den Staubwedel zusammen und half Wiltrud wieder auf die Beine, die verlegen herum nuschelte.
 
   Schröder, der immer noch plärrte, bekam einen dezenten Tritt von mir, der gottlob Petras Argusaugen entging.
 
    
 
   „Damit sich alle wieder beruhigten und die Stunde einen entspannten Abschluss nimmt“, wiederholten wir im Anschluss noch einige öde Übungen, bis selbst die eifrigsten Schüler glasige Augen bekamen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                                  Der Faschingsumzug
 
    
 
    
 
   Jedes Jahr, am Faschingsdienstag findet in unserem Dorf, wie fast überall, ein Faschingsumzug statt. Da ich Fasching in etwa so mag wie Brechdurchfall, schaue ich immer zu, dass ich an dem Tag irgendeine Freundin außerhalb besuche. Arbeiten tut kein Mensch, von daher fällt ein erholsamer Nachmittag im Betrieb also flach.
 
    
 
   „Wir gehen alle mit beim Umzug!“ ließ uns Petra wissen.
 
   „Wie??“ fragte ich irritiert.
 
   „Na, der gesamte Hundeverein mit allen Hunden. Wir vermoddeln uns und die Hunde und machen Stimmung! Das wird total lustig!!“
 
   Ja,- in etwa wie eine Wurzelbehandlung.
 
   Selbst auf die Gefahr hin als olle Spaßbremse abgestempelt zu werden, verkündete ich meine Nicht-Teilnahme.
 
   Petra schaute mich an, als hätte ich mir gerade die Kleider vom Leib gerissen und würde hysterisch gackernd über den Platz hüpfen.
 
   „Waaas??? Mensch, das kannst du doch nicht bringen! Die ganze Anfängertruppe macht mit! Alle außer dir sind dabei!“
 
   „Alle“ schauten mich an. Ich hätte meinen Hintern verwetten mögen, dass Trautmanns Susi genau so wenig Lust hatte auf das Spektakel wie ich und Henning schaute auch aus, als würde er lieber 25 Folgen vom „Wort zum Sonntag“ hintereinander sehen, als  auf den blöden Umzug zu gehen.
 
   Natürlich gab das keiner zu und ich hatte das Gefühl mich dem Gruppendruck beugen zu müssen, um nicht als totaler Outcast zu gelten.
 
   „Na schön!“
 
   „Prima! Du wirst sehen, dass wir eine Menge Spaß haben werden!“
 
   Sicher, kanns gar nicht erwarten.
 
    
 
   Als der große Tag kam, war ich schon abgenervt, bevor der Zug sich überhaupt in Bewegung setzte. Sammelpunkt für alle war der Platz genau vor unserem Haus. Schon zwei Stunden vorher trafen die ersten Wagen mit Fastnachtern ein, die in einer Höllenlautstärke ihre erbauliche Faschingsmusik abspulten.
 
    
 
   Es gibt wohl auf der Welt keine geistloseren Texte als die der Faschingslieder. Die dazugehörige Humba-Musik trug auch nicht zur Verbesserung meiner Laune bei.
 
   Ich wollte bis zur letzten Minute im Schutze meines Wohnzimmers verbringen, umso wenig „Helau“-Gebrülle wie möglich ertragen zu müssen.
 
   Leider wurde mir ein Strich durch die Rechnung gemacht.
 
   Im Fünf-Minuten Takt klingelte es an meiner Haustür.
 
   „HELAU! Kann ich mal aufs Klo?“
 
   Nachdem so ziemlich alle Faschingsnarren ihre Hintern auf meiner Kloschüssel abgewetzt hatten, setzte sich der Zug endlich in Bewegung.
 
    
 
   Meine karnevalistische Garderobe war äußerst minimalistisch.  Auf dem Kopf trug ich ein Partyhütchen, dass von irgendeinem Sylvester Event über geblieben war und dazu hatte ich mir ein geschmackloses Hawaii-Hemd von Onkel Willi übergestreift.
 
   Schröder trug ein rotes Cape,- das in seinem vorherigen Leben ein Geschirrhandtuch war und dazu zwei Teufelshörner auf dem Haupt, was ich recht passend fand.
 
   Es bedurfte einigem guten Zureden in gehobener Lautstärke bis er endlich aufhörte die Hörner von seinem Kopf zu streifen.
 
    
 
   Petra stellte uns in Formation auf und wir wackelten los.
 
   Es ist gar nicht so einfach, gleichzeitig zu winken, Bonbons zu werfen, den Hund zu beaufsichtigen und dabei noch ein Gesicht zu machen, als würde einem das alles tatsächlich Spaß machen.
 
   Man kommt ja nicht wirklich voran in so einem Zug. Man steht sich mehr die Beine in den Bauch und brüllt „Helau!“ als dass man mal ein Stück an Strecke zurücklegt. 
 
    
 
   Ich spürte, wie mein Lächeln langsam drohte auf meinem Gesicht einzufrieren und überlegte, an welcher Stelle ich mich am besten ausklinken konnte, ohne dass es groß auffiel. Irgendwo wo der Zuschauerpulk am größten war, müsste es mir gelingen mich unauffällig in die Menge zu mischen und dem Elend zu entrinnen.
 
   Da ich mir schrecklich Leid tat und mich gedanklich mit meinen Fluchtplänen beschäftigte, achtete ich nicht wirklich auf Schröder, dem es anscheinend auch zu langweilig wurde ständig auf der Stelle zu trippeln.
 
    
 
   Bergmanns Karin, die mit ihrem Saluki vor uns her tänzelte, war in ein schickes und offensichtlich teures, orientalisches Gewand gekleidet, dessen Schärpe am verlängerten Rücken herunter hing und verführerisch vor Schröders Nase hin und her flatterte.
 
   Bevor ich noch reagieren konnte, hatte er die Schärpe gepackt und zog daran, als hinge ein Kochschinken am anderen Ende.
 
   Leider war der Stoff unglücklicherweise recht dünn und folgerichtig nicht sonderlich belastbar. Dass Bergmanns Karin wie ein Derwisch herumfuhr und versuchte ihn abzuschütteln war auch nicht wirklich hilfreich. Da Schröder nicht los lies und die Schwerkraft ihn, dank Karins Drehung, nach außen schleuderte, hatte das Kleid ein Einsehen und riss auseinander. Schröder zeigte mir stolz seine Beute und wir alle konnten Bergmann Karins Unterhosen bewundern, die so gar nicht orientalisch, sondern mehr nach Omas Schinkenbeuteln aussahen.
 
    
 
   Irgendwie hatte die Nummer nicht wirklich Karins Humor getroffen und sie erläuterte  mir, mit hochrotem Kopf, was sie von anderer Leute missratener Köter hielt.
 
    
 
   In der Retrospektive war der Vorfall der lustigste Teil des Ganzen Faschingsumzugs und die Leute lachten noch Jahre darüber.
 
   Mir lieferte es zumindest einen guten Vorwand die Veranstaltung zu verlassen. Schließlich wollte auch Petra nicht riskieren, dass mir Bergmanns Karin ihre orientalische Umhängetasche über den Schädel zieht, sollten wir uns noch länger in ihrer Gesellschaft rumtreiben.
 
    
 
    
 
    
 
                                                Der Müll-Gourmet
 
    
 
    
 
   Eine von Schröders unerfreulichsten Verhaltensweisen war seine Müll-Durchstöber-Leidenschaft.
 
   Was für kleine Kinder die Wundertüte und das Überraschungs-Ei sind, schien für ihn
 
   der Mülleimer zu sein. Sobald er sich unbeobachtet fühlte, schob er mit der Schnauze den Deckel des Müllbehälters in meiner Küche hoch und machte sich über den lukullischen Inhalt her.
 
   Davon abgesehen, dass die Sache an sich schon eklig war, setzte er noch einen drauf, indem er den Inhalt weiträumig in der Küche verteilte, vermutlich um einen besseren Überblick über seine Schätze zu erhalten. Besondere Appetithäppchen, wie ein fettiges Hähnchengerippe pflegte er ins Wohnzimmer zu schleifen, um es sich damit auf dem guten Läufer gemütlich zu machen.
 
    
 
   Wenn ich ihn inflagranti  bei seinen Raubzügen erwischte, zeigte er eine reichlich oberflächliche Reaktion von Betroffenheit, wie hängende Ohren und Augen, die wie Ping-Pong-Bälle hervorquollen, aber das hinderte ihn nicht am weiter kauen.
 
    
 
   Unter Absprache mit Petra, hatte ich die ganze Palette der Interventionsmöglichkeiten durchgeorgelt:
 
   Mit Geschrei und Getöse über ihn herfallen, sobald er den Mülleimerdeckel lüpfte.
 
   Einen Springteufel in den Eimer packen, der ihm entgegenhüpft, sobald er den Deckel hebt. (Er sprang exakt einmal, dann hatte ihm Schröder dieses Verhalten ausgetrieben. Seine Leiche beerdigte ich in besagtem Müll).
 
   Die Methode, ihn durch ein Babyfon zusammen zu stauchen, funktionierte auch nur einmal, dann hatte er gerafft, dass ich nicht wirklich in den kleinen Kasten passe.
 
    
 
   Das war im Grunde das zentrale Problem; alles klappte einmal und danach hatte er kapiert, dass ihm doch nicht der Himmel auf den Kopf fällt.
 
    
 
   Nachdem zahlreiche Abgewöhnungs Methoden nicht zum gewünschten Erfolg führten, versuchte ich das Problem aus einem anderen Blickwinkel anzupacken. 
 
   Ich kaufte eine Mülltonne mit Schnappverschlussdeckel.
 
   Als ich am nächsten Tag nach Hause kam, lag die Tonne zwar bäuchlings unter dem Küchentisch und zeigte diverse Kratz- und Bissspuren, aber der Deckel war noch drauf.
 
   Hochzufrieden stellte ich sie wieder an ihren Platz und streckte Schröder die Zunge raus.
 
    
 
   Die Mülltonne mit Schnappverschlussdeckel schien eine echte Herausforderung für ihn zu sein.
 
   Wenn ich nach Hause kam, fand ich das gute Stück an allen möglichen Stellen, an die er es, während seiner Versuche es zu knacken, hin geschubst hatte.
 
   Der Deckel hielt.
 
   In der Überzeugung, dass er es bald Leid sein würde, wenn bei seinen Anstrengungen nichts weiter raus kam, legte ich das Mülltonnenproblem unter „erledigt“ ab.
 
    
 
   Am nächsten Tag fiel mir schon beim Öffnen der Haustür ein äußerst unerfreulicher Geruch auf, der sich zu einem grauenvollen Gestank entwickelte, kaum dass ich einen Schritt in den Hausflur trat.
 
   Mein Schnappverschlussmülleimer lag lieblos in der Ecke, neben dem Schirmständer.
 
   Der Deckel fand sich neben der Kellertür. Der gesamte Inhalt der Tonne, oder besser, das, was davon übrig war, verteilte sich über das komplette Treppenhaus.
 
   Der Höllenhund stand auf dem Treppenabsatz, sein Kopf bekränzt mit welken Salatblättern, Brust und Schnauze mit einer bräunlichen Pampe verknastert, ich nahm an, dass es sich um die Bratensoße vom Wochenende handelte.
 
   Er zeigte schwächliche Anzeichen eines schlechten Gewissens, die eindeutig durch die Freude über das Erfolgserlebnis und das daraus resultierende Festmahl, überlagert  wurden.
 
   Offensichtlich hatte er den Mülleimer, statt ins Wohnzimmer, ins Bade und fünfmal um den Küchentisch, kurzerhand die Treppe hinuntergeschubst.
 
   Da die Tonne keinen Kunstharz-ummantelten Korpus hatte und darüber hinaus auch nicht über ein Vorhängeschloss verfügte, gab das Gefäß noch vor dem Treppenabsatz den Geist auf.
 
   Wie das Füllhorn der Fortuna ergoss sich die Geschenkpackung vor dem hocherfreuten Cocker.
 
   Der Umstand, dass er mit Pfoten und Zähnen die Schweinerei noch weiter verteilt hatte, trug nicht zur Hebung meiner Laune bei.
 
   Das Reinigen des Treppenhauses gestaltete sich als eine abendfüllende Veranstaltung.
 
   Besonders die Soßenflecken an den Wänden und die in die Teppichstufen ein getrampelten Tomatenreste, ersparten mir einen langweiligen Abend vor dem Fernseher.
 
    
 
   Mir wurde klar, dass ich Schröders Müllbegeisterung in diesem Leben nicht mehr in den Griff bekommen würde.
 
   Ich war es leid, ständig irgendwelche neuen Fort-Knox-Methoden auszutüfteln um meinen kostbaren Müll zu schützen.
 
   Das Leben ist zu kurz um es an solche Nebenkriegsschauplätze zu verschwenden, also stelle ich den Mülleimer, wann immer ich das Haus verlasse und Schröder alleine zurückbleibt an den einzigen Ort, den er nie im Leben freiwillig aufsucht: in die Badewanne.
 
   Seitdem herrscht Ruhe,- ich darf es nur nie vergessen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                                                Bergfest
 
    
 
    
 
   Seit sechs Wochen standen wir nun zweimal wöchentlich auf dem Hundeplatz. Es kam mir vor wie sechs Jahre.
 
    
 
   Schröder beherrschte mittlerweile die meisten der Übungen und alles in allem dümpelten wir mit unserem Leistungsniveau im schwächeren Mittelfeld herum.
 
   Petra versuchte schon seit geraumer Zeit, die Kursteilnehmer zur Anmeldung für den Fortgeschrittenenkurs zu motivieren, der mit der Begleithundeprüfung endete.
 
   Ich hatte ihr gesagt, ich würde es mir überlegen, damit ich sie von der Backe hatte.
 
   Falls mir nicht jemand eine geladene UZI an den Kopf hält oder die Alternative zum Kurs eine Urlaubsreise nach Tschernobyl wäre, wird mein Erscheinen äußerst unrealistisch sein.
 
    
 
   Ein paar andre hatten sich offenbar vom Hunde-Sport-Virus anstecken lassen,- vielleicht hatten sie auch nur Angst vor Petra- und waren schon eingeschrieben für den Fortgeschrittenen-Kurs.
 
   Meyers Silvia mit ihrer Töle natürlich auch. Wahrscheinlich hatte sie ihn schon für die Rettungshundestaffel des Roten Kreuzes angemeldet, dem Gedöns nach zu urteilen, das sie immer veranstaltete.
 
   Wenn Petra das Kommando „Spielen“ gab, wedelte sie nicht einfach mit dem Spielzeug herum wie wir anderen, nein, sie vollführte einen Schlangentanz mit Doppelaxel und Toeloop, wobei sie in den schrillsten Tönen dazu kreischte, dass einem die Ohren surrten.
 
    
 
   Trautmanns Susi, mit ihrem fetten Staubwedel, schien auch ernsthaft mit dem Folgekurs zu liebäugeln. Wobei ich mir bei ihr nicht sicher war, ob sie nicht einfach nur von Petras Beharrlichkeit eingeschüchtert war. Was der kleine Köter zu viel auf den Rippen hatte, hatte Susi eindeutig zu wenig. Zusammen wirkten sie irgendwie wie Dick und Doof.
 
   Na, ja, ihr Staubwedel zerrte sie wenigstens nicht hinter sich her wie meiner. Mit seinem Gewicht hatte er Mühe mit Susi auf gleicher Höhe zu bleiben, wenn sie zusammen im Gänsemarsch über den Platz trippelten.
 
    
 
   Schröder war, nach wie vor, nicht in der Lage, das Gelernte außerhalb des Platzes umzusetzen.
 
   Im Grunde verhielt er sich wahrscheinlich folgerichtig. Das Ganze war für ihn ein Spiel, das die Geselligkeit förderte und irgendwann wieder zu Ende war.
 
   Wenn wir eine Runde Monopoly spielen, rennen wir danach auch nicht ins nächste Kaufhaus und kaufen die Regale leer, nur weil wir einen Haufen Miete für die Parkstraße und die Schlossallee kassiert haben.
 
    
 
   Erstaunlicherweise hatte keiner der Teilnehmer des Anfängerkurses bisher die Segel gestrichen,- nicht mal ich und ich musste mich wahrlich fast jedes Mal hin treten.
 
    
 
   „Heute werden wir Paarübungen machen!“ informierte uns Petra.
 
   „Stellt euch zu zweit zusammen, die Hunde lässt ihr absitzen!“
 
    
 
   Ich hatte nicht wirklich irgendwelche Vorlieben, aber ausgerechnet Meyers Sylvia, mit ihren Schäferhund entsprach so gar nicht meinen Partnerwahlvorstellungen.
 
   „Wir zwei sinds wohl!“ stellte sie unenthusiastisch fest.
 
   „Sieht so aus“, erwiderte ich ebenso erfreut.
 
   Schröder giftete Arko schon mal an, bevor dieser zuerst giften konnte.
 
    
 
   „Geht so dicht wie möglich mit eurem Hund an eurem Partner vorbei! Der Hund eures Partners bleibt im „Sitz“ und sollte sich ruhig verhalten. Also, bitte kein kläffen, hüpfen oder sonstiges Theater!“ fügte Petra hinzu, für den Fall, dass irgendeiner von uns einen zu weiten Interpretationsspielraum des Wortes „Ruhig“ hatte.
 
   „Euer eigener Hund sollte ruhig und gelassen um den sitzenden Hund herum gehen!“
 
   Arko blieb schön sitzen, während ich mit Schröder um ihn herumeierte. Das Wort „gelassen“ würde ich wahrscheinlich nicht gebrauchen um Schröders Gemütszustand zu beschreiben, aber zumindest plärrte er nicht herum oder tanzte auf den Hinterbeinen.
 
   Erstaunlicherweise blieb er dann, bei der umgekehrten Variante, tatsächlich auf seinem Hinterteil sitzen und schnappte nicht einmal nach dem Schäferhund, als dieser um ihn herum ging.
 
   „Toll!!! So, jetzt alle ganz arg loben und spielen!“ trompetete Petra.
 
    
 
   Bei Silvia bedurfte es kaum der Aufforderung. Als hätte sie sich mit dem Hintern in einen Ameisenhaufen gesetzt hüpfte sie umher und gab wieder ihr irritierendes schrilles Gekreische von sich. Der arme Hund war darauf anscheinend so konditioniert, dass er denselben  Veitstanz aufführte.
 
    
 
   Wenn der eigene Hund nicht willig und euphorisch mit einem spielt, wird man scheel angeguckt, nach dem Motto „ die spielt wahrscheinlich nie mit dem, deshalb steht er so deppert da“.
 
   Ich spiele gerne und häufig mit Schröder. Er liebt seinen, inzwischen mit Panzerband verstärkten, Topflappen und ich beschäftige mich wirklich viel damit, mich mit ihm und das schäbige Ding zu balgen.
 
   Das Problem ist, dass es ihn auf dem Hundeplatz einen Scheißdreck interessiert. Egal ob ich den Topflappen auspacke oder irgendein tolles, neues Spielzeug,- er schnuffelt kurz dran, beobachtet mit Kulleraugen meine Animationsversuche und beißt irgendwann halbherzig hinein, damit ich endlich Ruhe gebe.
 
    
 
   Da ich nicht ständig dastehen wollte, wie die Kuh, die nie mit ihrem armen Hund spielt, hatte ich vor einiger Zeit damit begonnen, den ollen Topflappen vor der Kursstunde mit Leberwurst abzureiben.
 
   Wie die meisten Hunde war Schröder verrückt nach Leberwurst und er war äußerst begierig darauf mir das duftende Teil aus den Händen zu reißen.
 
   Ich habs nicht an die große Glocke gehängt, weil irgendwie ist es ja schon nicht ganz hasenrein, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.
 
   Jedenfalls packte ich meinen Leberwurst-Handschuh aus und Schröder legte das gewünschte Verhalten an den Tag und tanzte voll Freude um mich herum. 
 
   Silvias Schäferhund auch.
 
   Mit gierigen Augen stürzte er sich auf das duftende Stück, völlig Schröder vergessend, der diesen Affront nicht auf sich sitzen ließ. Ganz Jagdhund, ging er Arko an die Kehle, der wiederum Handschuh, Handschuh sein ließ und den größenwahnsinnigen Cocker in den Schwanz biss.
 
   Derweil kreischte Meyers Silvia in den höchsten Tönen, ganz Petras Anweisung vergessend „immer mit der Stimme runter zu gehen, wenn man den Hund ruft“.
 
    
 
   Petra und ich packten die beiden Raufbolde an ihren Schweifen und zogen sie wieder auseinander. Im Unterschied zu uns wirkten die zwei zufrieden und wesentlich gelassener als vorher.
 
   Silvia entschuldigte sich tausendmal wegen des Verhaltens ihres Hundes.
 
   „Sowas hat er ja noch nie gemacht! Das kann ich mir gar nicht erklären!“
 
   Ich schob verstohlen den Leberwursthandschuh in meine Jackentasche.
 
    
 
    
 
                                             Verliebt in die eigene Stimme, Teil 2
 
    
 
    
 
   Die Kläff-Problematik hatte sich, im Laufe der Wochen nicht wirklich verbessert. Gelegentlich hörte er mal kurzzeitig damit auf, wenn ich, totgenervt, aus dem Fenster brüllte, aber die Pause nutzte er anscheinend nur zum Atem schöpfen.
 
   Willig herein kam er natürlich auch nicht.
 
   Gelegentlich halfen Bestechungsversuche, aber häufig glotzte er mich nur indigniert an, wenn ich ihm befahl seinen Hintern in Bewegung zu setzen.
 
   Einem Hund hinterher zu rennen, ist in etwa so effizient, als würde man fünf Kilometer am Stück laufen, um dafür als Belohnung ein M&M Dragee zu bekommen.
 
   Außerdem hatte ich keine Lust, mich zum Deppen für die Nachbarschaft zu machen.
 
   Witziger Weise kam er, wenn wir im Wald waren und er nach Herzenslust herum rennen konnte, relativ schnell, wenn ich ihn rief.
 
   Das war nicht immer so, aber gelegentlich habe auch ich einmal Glück und der Zufall kam mir, in Form des Regionalzugs zu Hilfe.
 
    
 
   Wir waren in einem Teil des Waldes, das von Gleisen durchkreuzt wurde. Da der Zug nur einmal in der Stunde vorbei kam, war man, im Prinzip, auf der sicheren Seite.
 
   Einmal hatte ich die Uhrzeit völlig außer Acht gelassen und der Zug kam tatsächlich, als Schröder in unmittelbarer Nähe des Gleises herum schnüffelte.
 
   Mir rutschte das Herz in die Hose, da er natürlich nicht kam, als ich ihn rief.
 
   Er warf mir diesen „Bist du von Sinnen, Alte?“ Blick zu, als ich, wie ein Stehaufmännchen rumhüpfte und seinen Namen brüllte.
 
   Offensichtlich hörte er auch den Zug nicht. Dieser fuhr sehr langsam an der Stelle und sein Motorengeräusch bewegte sich im tieferen Geräusche Level, was für den Hund anscheinend in die Kategorie „Windgeräusch“ fiel.
 
    
 
   Entweder hatte der Lokführer selbst einen Hund oder er hatte einen gut entwickelten Sinn für Situationskomik, jedenfalls betätigte er die Hupe, die einen Ton von sich gab, wie ein ablegendes Kreuzfahrtschiff.
 
   Schröder hüpfte, wie ein Cartoon-Hund mit allen vieren gleichzeitig in die Höhe und erblickte das Ungetüm, das schräg hinter ihm ankam.
 
   Wie von Furien gehetzt schoss er in meine Arme und zitterte wie eine Pappel im Wind.
 
   Das Erlebnis schien ihm unvergesslich geblieben zu sein. Nicht, dass er ständig gehorchte, wie einer aus Petras Fortgeschrittenentruppe, aber er kam meistens angetrabt, wenn ich ihn rief.
 
    
 
   Leider transferierte er das Erlebte nicht in unseren Gartenbereich. Anscheinend war ihm klar, dass zwischen meinen Rosenbüschen keine Lok der Bahn aufrauschen würde.
 
   Also, plärrte er weiter herum und trollte sich nur zur Futterzeit ins Haus.
 
    
 
   Ich sinnierte über eine Lösung des Problems, bis mir die Erleuchtung kam. Ich konnte zwar keine Lok fabrizieren, aber das infernalische Hupgeräusch sollte doch machbar sein.
 
   Auf ebay bestellte ich mir eine dieser Spray-Dosen-Hupen, die die Fußballfans immer mit ins Stadion schleppen. Ich probierte sie kurz in der Küche aus und lies sie  beinahe fallen, als das ohrenbetäubende Spektakel ertönte.
 
    
 
   Neben dem Fliederbusch legte ich mich auf die Lauer. Schröder stand schon auf seinem üblichen Ausschauposten, am Gartentor und wartete auf die alte Frau Wilhelm, die mit ihrer Einkaufstüte angewackelt kam.
 
   Er hatte seine Attacken in letzter Zeit viel differenzierter gestaltet. Plärrte er anfangs sofort, wann immer er jemanden von weitem erblickte, so wartete er nun geduldig, bis das Opfer auf gleicher Höhe war um dann mit Getöse und Spektakel an den Zaun zu donnern.
 
   Die ahnungslose Frau Wilhelm, sie war schon etwas tüddelig und vergaß anscheinend immer, dass der Höllenhund am Tor lauerte, war an unserem Zaun angelangt, als das Inferno über sie hereinbrach.
 
   In dem Moment, als Schröder vorschoss, betätigte ich die Dosenhupe und zwei Dinge geschahen gleichzeitig.
 
   Schröder hüpfte wie von der Tarantel gestochen in die Höhe und bekam Augen wie Popcorn und Frau Wilhelm leider auch.
 
   „Also so was!“ keifte sie erbost.
 
   „Nicht genug, dass der missratene Köter einem jedes Mal einen Herzinfarkt beschert, wenn man hier entlang kommt, jetzt wird man auch noch mit Hupen drangsaliert!“
 
   Ich entschuldigte mich tausendmal und begab mich, sicherheitshalber, aus dem Radius ihrer Handtasche, die sie wie ein englisches Langschwert über ihrem Kopf schwang.
 
   „Das ist doch unglaublich!“
 
   „Äh... ich wollte...“
 
   „Das werd ich auf dem Bürgemeisteramt melden!“
 
   „Äh...tut mir le...“
 
   „Meinen Sohn werde ich verständigen!“
 
   „Äh....“
 
   Meine weiteren Ausführungen hörte sie leider nicht, da sie im Sturmschritt,- erstaunlich für ihr Alter-, von dannen marschierte.
 
   Schröder schaute mich aus großen Kulleraugen an.
 
   „Halt du am besten die Klappe!“
 
    
 
    
 
                                                      Der Jagdhund
 
    
 
    
 
   Englische Cocker-Spaniel haben von Natur aus einen ausgeprägten Jagdtrieb. Nicht umsonst wurden sie jahrhundertelang im Jagdbetrieb eingesetzt.
 
   Schröder war keine Ausnahme. Er liebte es, seine Nase in den Wind zu strecken, eine Duft Spur zu erhaschen, um dann wie ein Berserker, brüllend und kläffend loszustürmen. Angst, dass er tatsächlich etwas erwischen könnte, hatte ich nicht. Sofern nicht ein stocktauber Hase im Rollstuhl irgendwo im Weg stand, waren alle auf der sicheren Seite, bei dem Spektakel, dass er veranstaltete.
 
    
 
   Mich störte es eigentlich auch nicht, wenn er sich austobte und seine Energie loswurde. Wir gingen täglich zwei bis drei Stunden in den Wald, wo ich ihn von der Leine nahm, sobald wir im weniger frequentierten Teil ankamen.
 
   Manchmal blieb er eine Weile bei mir, aber irgendwann schoss er davon. Es kam sehr selten vor, dass er für länger als zehn Minuten unterwegs war. Immer kam er wieder zeitnah zurück und sprang glücklich an mir hoch.
 
    
 
   „Du kannst den Hund doch nicht rennen lassen bis Bagdad, spinnst du?“
 
   wurde ich von meinen Freunden beschieden.
 
   „Wieso nicht? Er hat seinen Spaß und ich kann in Ruhe meinen Gedanken nachhängen und den Spaziergang genießen.“
 
   „Typisch wieder! Du musst mit dem Hund arbeiten und ihn beschäftigen, dann geht er auch nicht auf die Jagd“.
 
    
 
   Voll des schlechten Gewissens schleppte ich beim nächsten Wald Gang den Topflappen und eine Handvoll Leckerlis mit.
 
    
 
   „Hier, Schröder! Hols!“ wedelte ich mit dem Topflappen umher und vollführte einen Eiertanz, der Meyers Silvia würdig gewesen wäre.
 
   Schröder schnappte desinteressiert nach dem Lappen und zerrte, reichlich lustlos, ein bisschen daran herum, bevor er ihn unter die Brombeerbüsche fallen ließ.
 
   Ich wiederholte den Fallera mehrere Male und er wurde immer unwilliger. Was ruinierte ich auch mit meinem Theater den schönen Spaziergang? Statt, dass wir beide, wie immer, auf unsere Kosten kamen, machte ich den Hermann mit dem blöden Topflappen und war irgendwann totgenervt.
 
    
 
   Schröder reichte es dann endgültig und er verabschiedete sich Richtung Amerika und lies mich mit meinem Topflappen sitzen.
 
   So lange war er noch nie weggeblieben. Ich rief und rief und er kam einfach nicht wieder.
 
   Allmählich bekam ich Panik. Was, wenn er sich verliefe oder einem schießwütigen Hobby-Jäger vor die Flinte lief?
 
   Ich rannte den Weg hin und her und brüllte mir die Seele aus dem Leib. Langsam trippelte ich Richtung nach Hause, in der Hoffnung, er würde diesen Weg einschlagen, falls er sich tatsächlich verlaufen hatte. Kurz vor der Straße kam er dann an gehechelt. Ich war so erleichtert, dass ich auf jegliche Schimpfkanonade verzichtete.
 
    
 
   Ich ließ das ganze Theater mit Spielzeug auf unseren Spaziergängen danach gut sein. Erstens sah ich beim besten Willen keinen Sinn darin, den Hund den ganzen Weg zu unterhalten und zweitens hatte er eh keine Lust auf den Kram.
 
   Es war mir egal, ob meine Freunde und die Familie das gut fand oder nicht, von denen musste schließlich keiner mit einem Topflappen herumwedeln und stinkige Pansensticks in der Jackentasche transportieren.
 
    
 
   Ein Problem, dass sich durch diese Topflappenepisode allerdings ergab, war der Umstand, dass Schröder nun öfter länger auf Trebe ging.
 
   DAS nun wiederum nervte mich. Wer will schon ständig eine halbe Stunde auf seinen Hund warten, der irgendwann, dreckig und erschöpft angewackelt kommt?
 
    
 
   „Du musst ihn ein paar Wochen an die Schleppleine nehmen, um ihm das abzugewöhnen!“, beschied mich Petra.
 
   Also fuhr ich in die Zoohandlung und kaufte eine fünfzehn Meter lange Schleppleine, an die ich ihn künftig anleinte.
 
   Das Ding hatte zwei gewaltige Nachteile:
 
   Man musste aufpassen wie ein Luchs, dass der Hund immer schön auf dem Weg blieb. Sobald er sich in die Büsche aufmachte, verhedderte sich die Leine im Unterholz und man konnte ständig herum krauchen, um das Ding wieder zu entwirren.
 
   Viel ätzender war der Umstand, dass die Leine dreckig wurde, wenn sie über den Boden schleifte und man sie nicht rechtzeitig einzog. Bei schönem Wetter, war das ja noch akzeptabel, bei Mistwetter allerdings hatte man 15 Meter Matschseil in den Händen, das sich bei jeder Gelegenheit auf die Hosen oder die Jacke verteilte, wenn man nicht aufpasste.
 
   Schröder schätzte die Schleppleine überhaupt nicht. Anfangs zeigte er offene Rebellion, nach ein paar Tagen gewöhnte er sich daran.
 
   Mit Entspannung hatten die Spaziergänge nichts mehr zu tun. Wenn ich mal nicht damit beschäftigt war, die Leine zu entwirren und aufzupassen, dass ich nicht völlig verdreckt wurde, konnte es passieren, dass Schröder plötzlich einen Satz machte, weil er ein Eichhörnchen entdeckt hatte, dass es auf den Baum zu jagen galt.
 
    
 
   War ich gerade damit beschäftigt, auf die Leine statt auf den Hund zu achten, erfuhr ich die unerfreuliche Wirkung, wie es ist, wenn sich 15 kg Hund, in einer Entfernung von zehn Meter gegen die Leine werfen. Selbst ohne großartige Vorstellung von den physikalischen Grundgesetzen, kann man sich vorstellen, dass dies äußerst schmerzhaft für die Gelenke war,- für meine natürlich.
 
    
 
   Trotzdem hielt ich durch. Ich wollte nicht schon wieder in meinen Bemühungen schlappmachen, bloß weil es ätzend, dreckig und nerv tötend war.
 
   Zwei Wochen machte ich die Tortur mit, dann verbannte ich die gute Schleppleine in den Keller.
 
   Ich muss sagen, es hatte einen gewissen Erfolg. Nach wie vor, gibt es Tage, an denen Schröder auf die Walz geht und mich eine halbe Stunde brüllend unter den Tannen stehen lässt, aber es kommt eher selten vor.
 
   Diese sporadischen Unerfreulichkeiten nehme ich in Kauf, für die entspannenden, für beide Seiten wohltuenden Spaziergänge, die wir nun wieder haben.
 
    
 
    
 
    
 
                                                  Auf dem Hundeplatz
 
    
 
    
 
   Der Anfängerkurs neigte sich, langsam aber stetig, dem Ende entgegen. Mein ohnehin kümmerlicher Elan auch.
 
   Seit einiger Zeit hatte ich den Eindruck, dass Schröder auch nicht unbedingt grenzenlos begeistert war, von den regelmäßigen Treffen.
 
   Das lag wahrscheinlich an meiner Ausstrahlung. „Der Hund merkt, ob ihr mit Freude und Spaß bei der Sache seid“, informierte uns Petra.
 
   Demnach hätte meiner schon in der ersten Stunde apathisch da sitzen müssen, dachte ich, aber ich wollte keine Haarspalterei mit Petra herauf beschwören.
 
    
 
   „Heute werden wir einmal ein paar sportliche Elemente einbauen“, eröffnete uns Petra.
 
   Ich hoffte, dass das nicht Herumrennen bis zur Besinnungslosigkeit beinhaltete.
 
   Petra führte uns zu einem kleinen Hindernis Parcours, den sie vor der Stunde aufgebaut  hatte.
 
   „Zuerst lauft ihr mit eurem Hund um die Stangen. So wie beim Slalomfahren mit Skiern“.
 
   Ich nahm an, es interessierte keinen, dass ich bisher weder Ski gefahren bin, noch vor hatte es zu probieren. Aber gut, es waren ja auch keine Skier an den Füßen verlangt hier.
 
   „Schröder fängt an!“
 
   wir schlängelten uns durch die Stangen und zu meiner großen Verblüffung mähte Schröder weder eine Stange um noch ließ er eine aus.
 
   Petra klatschte ekstatisch.
 
   „Super!!! Und jetzt zurück!“
 
   Wieder lief er einen fehlerfreien Slalom. Ich vollführte einen Meyer-Tanz und spendierte die guten Fischchips.
 
   Arko war der nächste. Er walzte durch die Stangen wie ein Schneepflug. Nur die letzte blieb wackelig stehen. Ich war erheitert.
 
    
 
   Schröder blieb mit Abstand der Beste, gefolgt von Trautmanns Staubwedel, der aber auch zwei ausgelassen hatte. Umgeworfen hatte er keine, aber vermutlich war er auch zu klein dafür.
 
    
 
   Die nächste Übung bestand daraus, den Hund über eine Wippe gehen zu lassen, die natürlich an ihrer Mittelachse kippte. 
 
   Die meisten sprangen beim ersten Versuch ab, wenn die Wippe sich neigte. Nur Schröder und Arko gingen anstandslos rüber. Letzterer hatte wahrscheinlich das Gefühl, die Schmach von vorhin auszumerzen zu müssen. Vielleicht wollte er aber auch nicht wieder Silvias verkniffenes Gesicht sehen, wenn er patzte.
 
    
 
   Mein Hund erstaunte mich wahrlich. Ich hatte ja schon die Befürchtung, dass unter seinem schottischen Hochland Pony nicht allzu viele Gehirnzellen tätig waren, aber heute stellte er Lassie in den Schatten.
 
    
 
   Der letzte Teil der Parcours bestand aus dem Kriechtunnel. Einige weigerten sich schlicht, die dunkle Höhle zu betreten, andere kamen nicht mehr raus.
 
   Schröder inspizierte die Sache kurz und sauste durch.
 
    
 
   Petra wurde ganz hysterisch.
 
   „Den musst du unbedingt für unsere Agility-Gruppe anmelden! Der wird ein Ass auf dem Parcours! Ich geb dir nachher gleich ein Antragsformular mit!“
 
    
 
   Was ist das nur immer mit den Leuten und ihrem Gruppenbedürfnis???
 
   Ich würde jetzt nicht von mir behaupten, dass ich über keinerlei Sozialkompetenz verfüge, aber dieser Herdenzwang war mir schon immer ein Gräuel.
 
   Es spricht ja nichts dagegen, dass ich mit Schröder ab und zu ein bisschen Agility mache,- aber muss ich deswegen schon wieder gleich zwei- dreimal die Woche gerannt kommen?
 
   Vereinsmeierei in all ihren Erscheinungsformen war mir schon immer zuwider. Ich hab keine Lust auf diese gemeinschaftlichen Verpflichtungen und erst recht nicht auf irgendwelche gesellige Abende, Grillstanddienste auf den Dorffesten oder grässliche Karnevalsumzüge.
 
   Da ich Petra, die sich im Grunde ja wirklich um uns bemühte, nicht an den Karren fahren wollte, murmelte ich etwas unverbindliches in den Bart.
 
   Vielleicht brachte Silvia ihrem Schäferhund bis nächstes Mal bei aus dem Doppel-Axel in den Rittberger zu springen und wir waren vom Haken.
 
    
 
    
 
    
 
                                            Besuch im Hause Schröder
 
    
 
    
 
   Wie sich von seiner Garten-Bellerei unschwer ableiten ließ, war Schröder extrem territorial. Er betrachtete Zentral-Europa als eine Art Nationalpark mit ihm, als einzige, schützenswerte Art.
 
   Entsprechend benahm er sich auch, wenn Gäste kamen.
 
   Betrat jemand den Garten, sofern er sich durch sein Geplärre nicht von vorne herein abschrecken lies, sauste Schröder wie eine wilde Wanze ins Haus, um mir aufgeregt das Nahen der Eindringlinge zu verkünden.
 
   Dann packte er alle seine Schätze (den Topflappen, seinen Teddy und was immer er gerade von meinen Dingen erwischte) schleppte sie in sein Körbchen und thronte darauf wie die Königin von Saba.
 
   Er knurrte die Gäste weder an, noch fletschte er die Zähne oder zeigte ein sonstiges aggressives Verhalten, aber er glotzte sie an, als hätten sie drei Köpfe.
 
    
 
   Benahmen sich die Leute, seiner Meinung nach, gesittet, bequemte er sich alle zu begrüßen, bevor er sich wieder auf seine Wertsachen hockte. 
 
   Schröder hatte nie eine aufdringliche Ader, wie man sie bei vielen Hunden findet, die ständig von den Gästen erwarten, dass sie gestreichelt und liebkost werden.
 
   Selbstverständlich behielt er die Leute immer im Auge. Blinde Vertrauensseligkeit war nicht sein Ding. Schlimm genug, dass ich sie überall herumlaufen ließ und ihnen sogar erlaubte auf unser Klo zu gehen und die Delikatessen des Kühlschranks offenbarte.
 
   Einmal stolperte eine Freundin von mir über einen seiner Kauknochen, den er in der Eile vergessen hatte in seinen Korb zu schleppen. Das gute Stück flog bei dem Stolperer unter den Wohnzimmerschrank und Schröder bekam fast einen Infarkt. Eiligst fischten wir die Kostbarkeit mit dem Besenstiel wieder hervor. Er trug sie schnell von dannen und schenkte meiner Freundin einen vernichtenden Blick.
 
    
 
   Diese welterschütternde Episode vergaß er nie. Wann immer diese Freundin zu Besuch kam, verfolgte er sie auf Schritt und Tritt. Wenn sie auf  die Toilette ging, saß er davor und schnüffelte sie akribisch ab um sich zu vergewissern, ob sie nicht vielleicht unsere Klobürste eingesteckt hatte.
 
   Ich war als Verantwortliche des Sicherheitsdienstes ohnehin unten durch. Wer Leute rein lässt die, die Schätze des Hauses unter den Schrank kicken, hat verloren.
 
    
 
   Schröders Bedürfnis nach Gästen hielt sich in Grenzen, um es gelinde auszudrücken.
 
    
 
    
 
   Cocker sind generell sehr Ein-Mensch bezogen und jede weitere Gesellschaft wird von ihnen als Menschenauflauf empfunden, der am besten außerhalb des trauten Heimes stattfindet.
 
   Es war ihm immer deutlich anzumerken, wenn der Zeitpunkt gekommen war, an dem sich die Gäste, seiner Meinung nach, hätten verabschieden sollen. 
 
   Nach einer halben Stunde fing er an, von einem zum anderen zu tappen, sich vor die Leute hin zu hocken und sie zu Tode zu stieren.
 
   „Was hat der Hund denn??“
 
   „Och,- der möchte nur, dass ihr tot umfällt“, konnte ich ja schlecht sagen. Gewöhnlich brabbelte ich etwas von „ zu lange in der Sonne gesessen“ oder ähnlich wunderliches.
 
   Wenn die Gäste besonders ausgeprägtes Sitzfleisch hatten, brachte er ihnen ein paar meiner Schuhe und schmiss sie ihnen vor die Füße,- auch die dickfelligsten verstanden diesen zarten Wink.
 
   Wenns ihm vollends langte, trollte er sich ins Schlafzimmer, um alle zehn Minuten wieder zu erscheinen, vorwurfsvoll in die Runde zu gucken und abgrundtief zu seufzen.
 
    
 
   Besonders unleidlich wurde er, wenn jemand zu seiner Essenszeit herum saß.
 
   So verfressen wie er war, nahm er sich komischerweise immer Zeit für seine Mahlzeiten. Er zelebrierte sie regelrecht. Jedes Bröckchen wurde genießerisch auf der Zunge zergehen gelassen. Größere Stücke fischte er heraus, betrachtete sie eingehend auf meinem guten Teppich (zu meiner großen Freude)bevor er sie schließlich verspeiste. Die leere Schüssel,- sie war immer leer-, wurde dann sorgfältig ausgeleckt, um ja das letzte Protein noch zu erwischen.
 
    
 
   Hatten wir Besuch, stürzte er sich auf seinen Napf, als hätte er seit Tagen nichts bekommen. Wie ein Staubsauger inhalierte er den Inhalt und machte dabei die widerwärtigsten Geräusche. In Nullkommanix war die Schüssel leer. Gewöhnlich rülpste er danach wie ein besoffener Bauarbeiter oder kotzte mir das ganze wieder vor die Füße.
 
   Ich hatte mir dann irgendwann mal angewöhnt, im sein Fressen in den Garten zu stellen, wenn Leute da waren, bevor wirklich noch jemand dachte, ich füttere den Hund nur einmal in der Woche.
 
    
 
   Was er überhaupt nicht leiden konnte war, wenn ich den Ort des Geschehens verließ.
 
   Gelegentlich musste auch ich mal aufs Klo, was er mit völligem Unverständnis und Entsetzen über meine Leichtfertigkeit beantwortete. Ich hatte noch nicht die Klotür hinter mir geschlossen, fing er an zu heulen wie ein Wolf und bearbeitete mit beiden Vorderpfoten die Tür.
 
   Ein Glück war ich schon immer ein Schnellpinkler, sonst würde die Klotür jeden Monat einen neuen Anstrich brauchen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                                       Beim Hundefriseur
 
    
 
    
 
   „Also, mit dem da solltest du wirklich mal in den Hundesalon gehen!“
 
    
 
   Anbetracht dessen, dass es allmählich Sommer wurde und Schröders Fell zwar wunderschön aber ziemlich unpraktisch war, konnte ich mich dem Argument nicht entziehen.
 
   Er hechelte wirklich heftig, nach seinen Jagdausflügen und so entschloss ich mich, schweren Herzens, dem Rat zu folgen.
 
    
 
   Ich meldete uns bei Chantals Hundesalon an und wir machten uns auf den Weg.
 
   Chantal entpuppte sich als eine bodenständige Hundenärrin, mit flotter Schnauze und einem großen Herz, für alles was kreucht und fleucht.
 
   Neben ihrem Friseursalon züchtete sie irgendwelche kleine, schrill kläffende Flaschenbürsten, die einem ständig zwischen den Füßen rumsprangen.
 
    
 
   „Hach! Was hat er für schönes weiches Gehänge!“ schwärmte sie.
 
   „Kann nicht sein,- er ist kastriert!“ meinte ich,- so einem Bon mot konnte ich natürlich nicht widerstehen.
 
   Sie kreischte vor Lachen und stellte Schröder auf den Frisiertisch. Der schaute aus der Wäsche, als würde man ihn einer rituellen Schlachtung zuführen.
 
   „Was hast du dir denn vorgestellt?“ fragte sie und wuschelte in seinem Fell herum.
 
   „Weiß nicht. Halt kurz, damit er nicht so heiß hat“.
 
   „Wie wärs mit einem Löwchen-Schnitt? Ist total schick! Sieh mal!“
 
   Sie hielt eine ihrer Flaschenbürsten hoch. Die arme Kreatur war am Körper komplett nackt und hatte einen Bommel am Schwanz, einen Bommel an jeder Pfote und sein Kopf sah aus, als hätte sie ihn in eine Trockenhaube gesteckt.
 
    
 
   Schwer zu sagen, wer entsetzter geguckt hat, Schröder oder ich.
 
   „Äh...ne.. danke, ich hätt dann doch lieber was konventionelleres“, stammelte ich. 
 
   Die Vorstellung, mit einem Hund herum zu laufen, der aussieht, wie irgendwas was die Katze halb gefressen hat, ließ mich erschauern.
 
   „Wir könnten ihm auch eine klassische Cocker Schur verpassen“.
 
   Sie zeigte mir ein Foto. Der Cocker sah aus, wie so eine 50er Jahre Werbung für Nylonstrümpfe.
 
   „Ach, mach ihn einfach überall kurz und fertig. Das wächst ja alles wieder nach“, instruierte ich sie.
 
    
 
   Chantal hielt sich an meine Anweisung und verpasste Schröder einen Crew-cut.
 
   Mir blutete das Herz als sein langer, schottischer Hochlandrind Pony vor meine Füße purzelte.
 
   Schröder hielt sich tapfer. Anfangs hatte er noch versucht, Chantal die Schere aus der Hand zu schnappen und wollte ein paar Mal vom Tisch springen, aber dann ergab er sich in sein Schicksal
 
   Zwischendurch hüpfte eine der Katzen zu ihm auf den Tisch, was ihn vorübergehend aus seiner Lethargie riss. Wir hatten einige Mühe, ihn davon abzuhalten ihr auch einen Crew-cut zu verpassen.
 
    
 
   Als er fertig war, sah er aus wie ein Dackel auf Stelzen.
 
   „Na, isser nicht hübsch???“ flötete Chantal.
 
   Hübsch war er vorher dachte ich, wollte aber weder Chantals noch Schröders Gefühle verletzen und hielt den Mund.
 
   „Unvorteilhaft“ war das mildeste Wort, das mir eingefallen wäre, aber was solls? Ab ist ab und er soll ja nicht auf einem Schönheitswettbewerb posieren.
 
    
 
   Schröder fühlte sich pudelwohl in seinem neuem Look. Die Nachbarn fragten mich zwar, ob ich einen neuen Hund hätte, aber nach zwei Stunden im Garten hatten sie die Antwort.
 
   Ich hab ihn nie wieder so kurz scheren lassen. Im Sommer lies ich ihm das Fell zwar gehörig stutzen, aber seine schottische Hochlandrind-Tolle blieb ihm künftig erhalten.
 
    
 
    
 
    
 
                                                        Die Damenwelt
 
    
 
    
 
   Schröders Vorbesitzer, irgendwelche Amis, hatten ihn im zarten Alter von wenigen Monaten bereits kastrieren lassen. Das hatte den Nebeneffekt, dass sein Fell extrem weich und wuschelig war. 
 
   Der Haupteffekt sollte eigentlich sein, dass er weniger dominant wäre und von den Begierden der hormonellen Umtriebe verschont bleiben würde.
 
    
 
   Er war ein dominanter Terminator und betrachtete jede Hündin als seine persönliche Haremsdame.
 
   Läufig oder nicht,- er hatte eine Braut in jedem Hafen.
 
   Wenn die Mädels läufig waren, begrüßten sie seine Aufdringlichkeiten, waren sie es nicht, was in der Regel ja meistens der Fall ist, falteten sie ihn zusammen.
 
   Ähnlich wie beim „Fuß“ gehen, lernte er aber nichts daraus. Unbekümmert und frohgemut stürzte er sich in neue amouröse Abenteuer.
 
   Besonders hatten es ihm die großen Hündinnen angetan. Je grobschlächtiger und gigantischer eine war, desto begeisterter waren seine Anstrengungen.
 
   Die mickrigen, kleinen Dinger waren nicht seins.  Ab Labrador aufwärts waren sie im Rennen.
 
    
 
   Eine Freundin von mir hatte eine riesige Landseer Hündin, die in etwa so groß wie ein Pony war,- mit der hatte er es besonders.
 
   Die Begeisterung war leider sehr einseitig. Luna, die Hündin, fand ihn so erfreulich wie ein Floh Bad. Wenn er, mit heraushängender Zunge und wehender Perücke, angerauscht kam um seinen Balztanz aufzuführen, packte sie ihn gewöhnlich angewidert am Schopf und warf ihn in die Hecke.
 
   Jeder andere Hund hätte es irgendwann sein lassen, aber der da war unverwüstlich. Ständig belästigte er die Ärmste, bis sie sich nicht mehr zu helfen wusste. Um diesem Höllenloch von Garten zu entgehen, warf sie ihre 75 Kilo kurzerhand gegen das marode Gartentor. Es hatte ein Einsehen und fiel auseinander.
 
    
 
   Eine weitere Favoritin war Linda, ein abenteuerlicher Mix von enormer Größe. Linda  sah aus als wäre sie direkt dem Hades entwichen, war aber ein freundlicher, gutmütiger Riese. Wie Schröder liebte sie es, auf Trebe zu gehen und im Bachlauf des Wiesentals herum zu plantschen.
 
   Merkwürdigerweise schien Schröder genau ihr Typ zu sein und man sah sie oft zusammen herumtollen. Linda gehorchte wie ein Stück Holz und gewöhnlich hörte man die Stimme ihres liebenden Frauchens, in verzweifelter Tonlage, nach ihr rufen.
 
   Sie machte sich gerne selbstständig und sobald sie eine Gelegenheit zum Ausbüchsen fand, griff sie zu. Da sie wirklich bedrohlich und furchterregend aussah, führte dies zu einigen unerfreulichen Begegnungen mit arglosen Spaziergängern, die einem Herzinfarkt nahe waren.
 
    
 
   Durch die Kastration sonderte Schröder keine männlichen Duftstoffe ab. Dieser Umstand führte manchmal zu unglücklichen Missverständnissen. 
 
   So geschah es öfter, dass andere Rüden ihn für eine flotte Hündin hielten und fingen an um ihn herum zu balzen,- was er äußerst verschnupft zur Kenntnis nahm.
 
   Hündinnen wiederum hielten ihn manchmal für eine weibliche Konkurrentin und machten nicht viel Federlesens.
 
   Sie sind ja, in der Regel, ohnehin viel rabiater als Rüden. Wenn zwei Rüden aufeinanderprallen, machen sie ein Mordsgetöse. Brüll, knurr, Zähne fletsch,- das volle Programm wird abgespult. Das sieht oft dramatisch aus, aber meist ist nicht viel dahinter und das Äußerste was passiert, sind ein paar kleinere Schrammen.
 
   Hündinnen machen kurzen Prozess.
 
   Wenn die richtigen Hyänen aufeinandertreffen, können die Fetzen fliegen, bis eine zum Tierarzt muss.
 
   Deshalb war es mir immer unwohl, wenn uns eine frei laufende Hündin entgegenkam, deren Besitzer mir versicherte, „dass sie bei Rüden immer ganz lieb sei“. Für die „liebe“ Hündin war Schröder eine Art verkappte Transe, der man besser mal die Schnauze polierte.
 
   Eine, hatte ihm mal in beide Ohren Löcher gebissen, durch die man durchsehen konnte. Da ich ihm keine Ohrringe anhängen wollte, musste ich, wohl oder übel, den Tierarzt aufsuchen.
 
    
 
   Unterhaltsam war immer der Besuch von „Fly“, der Border-Collie-Hündin einer Freundin.
 
   Fly war ein überaus wohlerzogener Hund, der, wie es Border so an sich haben, einen ausgeprägten Hüte Trieb besaß. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, während eines Waldspaziergangs auf die Sause zu gehen und reagierte dementsprechend irritiert, wenn Schröder sich vom Acker machte.
 
   Aufgeregt trippelte sie hin und her und hielt Ausschau nach dem Saboteur.
 
   Wenn es uns zu bunt wurde, mit Schröders Vagabundentum, ließen wir Fly auf ihn los.
 
   Sobald er sich weiter als zehn Meter von uns entfernte, umkreiste sie ihn kläffend und trieb ihn wieder her. Erwies er sich als halsstarrig, zwickte sie ihn, im Vorbeilaufen in den Hintern.
 
   Er war zwar offensichtlich totgenervt und blaffte sie an, biss aber nicht zurück und fügte sich widerwillig. Das hat uns immer sehr erheitert.
 
    
 
    
 
    
 
                                                     Eau de Kadaver
 
    
 
    
 
   Viele Hunde, vor allem die kleineren Rassen, lieben es, sich in übelriechende Substanzen zu werfen und sich hingebungsvoll darin zu wälzen. Sie schubbern und tummeln sich in Wildschwein-Dung oder einem gut ausgereiften Fuchskadaver, bis die eklige Masse flächendeckend im Fell verteilt ist.
 
   Schröder war da natürlich keine Ausnahme.
 
   Jeder noch so grauenvolle Wildscheißhaufen, jedes von Maden und Verwesungsgeruch durchzogene Aas deklarierte er zu seinem ganz persönlichen Dior Parfüm.
 
   Keiner meiner Hunde und auch kein anderer Hund, den ich je kannte, hat so oft in der Badewanne gesessen wie Schröder.
 
   Bei einem kleinem bisschen Schiss oder wenn das Aas schon mumifiziert oder ziemlich verspeist war, genügte es, ihn ein paarmal durch den Bach zu jagen, damit man ihn wieder ertragen konnte. Da er aber eine hervorragende Nase besaß, konnte man sich darauf verlassen, dass er jeden Mammuthaufen und jeden aufgequollenen, reifen Kadaver im Umkreis von drei Kilometern zielsicher fand und sich, Kopf vor hineinstürzte.
 
   Gibt es etwas ekligeres, als einen Hund neben sich herdackeln zu haben, der stinkt wie die Pest und aussieht wie eine Halloween-Deko?
 
   Ja, es gibt! Nämlich wenn man selbigen auch noch im Auto ertragen muss, bis man ihn endlich in die heimische Badewanne tunken kann.
 
   Es gab Zeiten, da hatte ich ihn gerade geschrubbt und trockengeföhnt, da warf er sich schon wieder in den nächsten Haufen, um den widerlichen Shampoo Duft aus seinem Fell zu bekommen.
 
   Am besten war es, wenn ich morgens vor der Arbeit schnell mit ihm in den Wald huschte, ohnehin knapp in der Zeit lag und er wieder in irgendeinen Ekelkram hinein tauchte.
 
   Natürlich hatte ich so viel Verstand, ihn nicht von der Leine zu lassen, wenn ich eh keine Zeit hatte, aber man glaubt nicht, wie blitzschnell der sich hinwerfen konnte, sobald er etwas am Wegesrand entdeckte. So schnell konnte ich gar nicht reagieren. Gerade im Herbst und Winter, wenn es morgens noch Dunkel war, war es unmöglich, das tote Eichhörnchen oder den leckeren Wildschweinhaufen rechtzeitig zu entdecken.
 
   Alter Gourmet, der er war, war es mit dem Duft Bad alleine nicht getan.
 
   Mit Genuss schlang er das faulige Fleisch des Aases hinunter, um es mir später wieder in die Küche zu kotzen.
 
   Wie die meisten Hunde, mochte es auch Schröder, wenn man ihm Stöckchen warf.
 
   Wenn er mal nicht unterwegs war, um die Flora und Fauna zu durchforsten und seinen geselligen Tag hatte, brachte er mir hin und wieder einen Stock, den ich ihm werfen musste. Er bevorzugte, dicke, lange Prügel, keine mickrigen Stöckchen.
 
    
 
   Einmal schleppte er mir wieder so ein wuchtiges Teil an und ich nahm es, in Gedanken, hoch um es wieder fallen zu lassen, als hätte ich einen heißen Schürhaken angefasst. Hatte er mir doch ein komplettes, gut durchgezogenes Rehbein angeschleppt! Das Ding stank barbarisch und er wollte partout nicht davon lassen.
 
   Völlig uneinsichtig, dass ich hier eine so willkommene Ergänzung des Speiseplanes ablehne, verbiss er sich in dem ekligen Teil und wollte es irgendwo vor mir in Sicherheit bringen.
 
   Ich hüpfte wie ein Derwisch um ihn herum und brüllte ihn zusammen, was ihn nicht weiter beeindruckte.
 
   Jetzt wollte ich das widerliche Stück nicht noch einmal anfassen, hatte aber keine Handschuhe einstecken und auch keine Plastiktüte oder Papiertaschentücher dabei. Die Leine hatte ich im Auto vergessen.
 
   Mir blieb nichts anderes übrig, als den sich windenden Cocker auf den Arm zu nehmen und das Rehbein vor mir herzu kicken, bis ich eine abschüssige Stelle fand um ihm dann einen Tritt zu verabreichen, dass es in die nächste Gemarkung flog.
 
   Schröder band ich dann meinen Gürtel an das Halsband und lies ihn solange dran, bis sein, nicht sonderlich entwickeltes Kurzzeitgedächtnis, die Delikatesse vergessen hatte.
 
   Ein Geruch, den er ebenso unwiderstehlich fand, war altes Getriebeöl.
 
   Wie ein Verdurstender in die Quelle warf er sich in den Ölflecken, sobald er ihn witterte. Manchmal verloren die schweren, forstwirtschaftlichen Fahrzeuge ein paar Tropfen, das war ein Fest für ihn.
 
   Auf dem Land herrscht vielerorts die Unsitte, die hölzernen Jägerzäune vorm Haus, statt mit Holzlasur mit Altöl zu streichen. Das war kostenlos und genauso wasserabweisend wie die teure Schutzfarbe. Dass dies ein ökologisches Neandertaler Verhalten ist, kann man den Leuten kaum klar machen.
 
   Den Unterschied sah man kaum, aber Schröder witterte ihn sofort. Kaum wurde er dem Zaun ansichtig, warf er sich dagegen und schubberte sich verzückt daran.
 
   Im Unterschied zur Schutzfarbe trocknet Altöl nicht wirklich und es bleiben ewig Spuren zurück, wenn man mit der Kleidung hängen bleibt.
 
   Man kann sich vorstellen, wie das Fell aussah und welche Arbeit es machte, den Kram wieder heraus zu bekommen.
 
   Ganz zu schweigen, von dem Duft nach Altöl, der sich in jeder Ecke des Hause festsetzte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                                                Kontrolle ist besser
 
    
 
    
 
   Zu behaupten, dass mein Hund ein Kontroll-Freak sei, wäre eine enorme Untertreibung.
 
   Nicht nur, dass er die Gäste auf Schritt und Tritt beaufsichtigte und argwöhnisch beobachtete, ob sie sich auch nicht an unseren Schätzen vergriffen, er patrouillierte auch das Grundstück ständig ab, wie ein Soldat im Krisengebiet.
 
   Werkelte ein Nachbar in seinem Garten herum, vergewisserte sich Schröder, dass die Gartengeräte nicht plötzlich bei uns eingesetzt wurden.
 
   Bekamen die Nachbarn besucht, hing er am Gartenzaun wie eine alte Tratschliese und bekam einen Giraffenhals, um ja nichts zu verpassen.
 
   Eines Tages schafften sich die Nachbarn zur Linken einen Beagle an.
 
   Schröder war gerade bei einem seiner Kontrollgänge am Zaun entlang, als er versteinert stehen blieb und diesen Affront auf vier Pfoten betrachtete.
 
   Der junge Beagle kam arglos und optimistisch an den Zaun, um nachbarschaftliche Bande zu knüpfen. Schröder lie0 ihn bis an den Zaun herankommen und hörte sich eine Weile sein Gefiepe an, dann donnerte er mit einem Satz gegen den Zaun und brüllte wie ein Löwe.
 
   Sache erledigt. Der traumatisierte, kleine Beagle rannte plärrend zu seinem Herrchen und Schröder hob das Bein um eventuelle Unklarheiten zu beseitigen.
 
    
 
   Hin und wieder unternimmt der kleine Timmy einen schüchternen Vorstoß um mit dem Grantelkopf doch noch Freundschaft zu schließen. 
 
   Im Allgemeinen ignoriert meiner seine nachbarliche Präsenz, sollte er aber auf die Idee kommen, sich ungebührlich zu verhalten, wie zu laut zu atmen, wird er zusammengefaltet.
 
   Um seiner Vormachtstellung Nachdruck zu verleihen, markiert er etwa alle fünfzig Zentimeter den Zaun. Der Zaun ist recht lang, da wir einen großen Garten haben. Der Gute muss eine Blase wie ein Wal haben.
 
    
 
   Da ich, seiner Meinung nach, ein sicherheitstechnischer Totalausfall bin, hat er es sich auf die Fahne geschrieben, die nächtliche Kontrolle auch zu erledigen.
 
   Beim letzten Pipi machen, kurz bevor wir ins Bett gehen, schlappt er nochmal die gesamte Länge des Zaunes ab,- inklusive der Gefahrenstellen „Gartentor“ und „Einfahrt“ und vergewissert sich, dass weder ein Einbrecher noch ein lebensmüder Beagle unter den Büschen sitzen.
 
   Das ist ihm,- wie so manches-, nicht auszutreiben. Ätzend ist das, wenn es regnet und ich einen klatschnassen, müffelnden Hund trocken reiben muss.
 
    
 
   Seine Kontrollsucht und die daraus resultierende Neugier macht bei unserer Grundstücksgrenze nicht halt. 
 
   Wenn wir zum Einkaufen ins Dorf gehen, würde er bei jeder offenen Tür seinen Kopf hineinstecken um festzustellen, was sich dahinter verbirgt.
 
   Kleine Mauern überspringt er gerne beiläufig und untersucht anderer Leute Vorgärten. Besonders interessieren ihn die Mülleimer, wenn Abfuhrtag ist und alle in Reih und Glied auf dem Bürgersteig stehen. Dass hierbei sicherheitstechnische Fragen im Vordergrund stehen, wage ich zu bezweifeln.
 
    
 
   Besonders gruselig gebärdet er sich, wenn wir einer Katze begegnen. Auf dem Dorf sind Wohnungskatzen eher eine Seltenheit und so streifen die meisten Stubentiger durch die Straßen oder sonnen sich auf dem Bürgersteig.
 
   Die meisten Katzen nehmen Reißaus, wenn sie unserer Ansichtig werden, aber eine bestimmte schwarze, mit weißen Pfoten und weißer Schnauze, wartet geradezu auf uns. 
 
   Sie setzt sich, betont aufreizend, mitten auf den Bürgersteig und beginnt sich zu putzen. Schröder drehen die Räder durch, so wirft er sich, plärrend in die Leine und die Katze zuckt nicht mal mit dem Ohr.
 
   Meistens springt sie im letzten Moment zur Seite, es kam aber auch schon vor, dass sie ihm fauchend eine langte, bevor sie gemächlich von Dannen schritt.
 
   Irgendwie mag ich sie, weil,- Traute hat sie. 
 
    
 
    
 
    
 
                                               Auf dem Hundeplatz
 
    
 
    
 
    
 
   Hurra! Die vorletzte Woche des Anfängerkurses war angebrochen. Fast drei elendig lange Monate habe ich mir zweimal in der Woche den Kram hier gegeben und habe nur einmal gefehlt.
 
   Ich war etwas früher heute und Trautmanns Susi langweilte mich jetzt schon geschlagene zehn Minuten mit ihrer Berichterstattung zur Begleithundeprüfung am Wochenende, der sie beigewohnt hatte.
 
   Mein Gott! Hatte die Frau den sonst nichts in ihrer freien Zeit zu tun, als anderer Leute Hunde beim Prüfung ablegen zuzuschauen?
 
   Ich murmelte beifällige Grunz Laute und stellte im Kopf meine Einkaufsliste für Morgen zusammen.
 
   „... und dann hat Petras Münsterländer den Mops von Walthers Brigitte in den Pürzel gezwickt und das wars dann mit der Prüfung...“
 
   Diese ungeheuerliche Mitteilung rüttelte mich aus meiner Lethargie.
 
   „Wie??? Unsere Petra??? Du meinst, unsere Kursleiterin???“
 
   „Ja doch, sag ich doch schon die ganze Zeit! Die Ärmste war am Boden zerstört. Iss ja auch irgendwie peinlich. Ich meine, wenn man hier groß Ausbilderin drauf macht und der eigene Hund sich dann benimmt wie die Axt im Wald...“
 
    
 
   Ich musste kichern, riss mich aber zusammen, da Susi ihren salbungsvollen Blick drauf hatte und Petra gerade um die Ecke kam.
 
   Mir tats ehrlich Leid für sie, zumal sie ja eine von denen ist, die für dieses Hundegedöns leben. Wenn Schröder und ich durch so eine Prüfung krachen würden, täts uns kaum das Abendessen verhageln, aber bei Leuten wie Petra ist sowas ein halber Weltuntergang.
 
   Sie wirkte auch ganz geknickt. Ihr sonstiger, enthusiastischer Ausdruck war offensichtlich auf dem Prüfungsplatz verschüttet worden.
 
   Wir eilten alle hin und drückten unser Bedauern aus und versicherten ihr mannigfaltig, dass dies jedem passieren könne.
 
   Obwohl sie mir wirklich leid tat, war es aber nett zu wissen, dass tatsächlich nicht nur so Nullnummern wie ich durch die Prüfung rasseln können.
 
   Petras Hund beherrscht bestimmt tausend Kommandos und erledigt alles blitzschnell und ohne Diskussionen,- aber so ein leckerer Mopspürzel im richtigen Moment....
 
    
 
   Die Vorstellung erheiterte mich plötzlich ungemein und ich musste krampfhaft an mich halten, um nicht hysterisch loszugackern.
 
   Meine alberne Grundtendenz übertrug sich auf Schröder und er kasperte auf dem Platz herum, als wär es seine erste Stunde.
 
   Statt „Platz“ zu machen, wie ich befahl, rollte er sich auf den Rücken und schnappte nach meinen Füßen. Seinen Topflappen, mittlerweile ein trauriger Fetzen, malträtierte er mit eine Wollust, als hätte seit Wochen keiner mehr mit ihm gespielt. Eigentlich hätte ich ihn zusammenstauchen müssen, aber ehrlich gesagt, war es mir egal.
 
   Wir machten die Übungen halbherzig mit und freuten uns auf den anschließenden Spaziergang im Wald.
 
    
 
    
 
    
 
                                                        Im Urlaub
 
    
 
    
 
   Schröder ist ein Hund mit einem sehr sonnigen Gemüt. Trotz seiner diversen Spleens ist er ein sehr anhänglicher, liebevoller Kumpel, der für mich durch die Feuerwand springen würde. Weder Sylvesterkracher, noch Gebrüll, weder Menschenmassen noch Autoverkehr bringen ihn aus der Ruhe.
 
   Was ihn jedoch immer wieder erschüttert, ist der Anblick meines gepackten Koffers, der griffbereit im Flur steht.
 
   Zwei, dreimal im Jahr fliege ich für 14 Tage in die Staaten. Ein Umstand, der ihn jedes Mal ganz scheckig macht. Kaum sieht er den Koffer, fällt sein Gesicht wie ein Kartenhäuschen zusammen und er schleicht mit hängendem Schwanz durch die Wohnung.
 
   Nicht, dass sich seine Lebensumstände großartig verändern würden, wenn ich nicht da bin. Eine Freundin, die die untere Etage unseres Hauses bewohnt, nimmt ihn und er springt genauso im Garten herum wie immer, schläft in,- äh, auf meinem Bett und lümmelt sich auf dem Wohnzimmersessel herum wie sonst auch.
 
   Was ihm, neben meiner Gesellschaft, besonders fehlt, sind die ausgedehnten Spaziergänge und das Herumrennen im Wald. Man kann ja von niemandem erwarten, dass er stundenlang mit meinem Hund auf Achse ist.
 
   Also werden, für eine kurze Zeitspanne, seine Ausgehzeiten eingeschränkt und seine Streicheleinheiten nicht so inflationär verteilt wie bei mir.
 
   Zur Kompensation für diese Einschränkungen verwüstet er regelmäßig den Garten. Während er ansonsten gelegentlich mal ein Loch buddelt, wenn er eine Mäusefamilie unter dem Fliederbusch vermutet,- verwandelt er den Garten in meiner Abwesenheit in eine Mondlandschaft. Loch an Loch, Krater an Krater, warten auf mich, wenn ich wieder mit meinem Koffer in der Einfahrt stehe.
 
   Überglücklich springt er mir dann jedes Mal in die Arme und ich bringe es auch nicht fertig, ihm dann den Marsch zu blasen wegen seiner Gartenbauarchitektur.
 
    
 
   Einmal,- mein Koffer stand gerade wieder frisch gepackt im Flur und er schlich betreten in die Küche, sah er mich verwundert an, als ich seinen Napf und sein Körbchen auf den Koffer stellte.
 
   Wir hatten zusammen mit Freunden, ein Ferienhaus in Holland gemietet und Kind und Kegel fuhren mit.
 
   Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich, als ich ihn, samt unserem ganzen Stellage ins Auto verfrachtete und er seinem ersten Urlaub am Meer entgegenfuhr.
 
   Voller Freude saß er mit seiner angebeteten Luna hinten im Auto, die Nase durch den Fensterspalt gesteckt und genoss die Fahrt.
 
    
 
   Er war ein hervorragender Urlauber! Er liebte es, im Meer herum zu planschen, die Möwen über den Strand zu jagen und im Garten mit Luna herumzutollen. Er büxte nicht einmal aus und gehorchte wie Meyers Schäferhund.
 
   Er stellte nichts an und kläffte sich und alle anderen nicht um den Verstand. Natürlich kontrollierte er auch im Ferienhaus jeden Abend den Zaun und steckte seinen Kopf in jede offene Tür, die wir auf den Spaziergängen fanden.
 
   Er zeigte keine Spur von Heimweh. Warum auch? Zu Hause ist da, wo man geliebt wird.
 
    
 
    
 
                               Wie gewöhnt man seinem Hund das Hochspringen ab?
 
    
 
    
 
   Um es gleich vorweg zu nehmen; Wie so vieles, bei dem ich in der Hundeerziehung versagt habe, ist mir auch dies nicht wirklich gelungen.
 
   Zugegeben, es ist ätzend, wenn man gerade in den guten Klamotten durch das Gartentor schreitet und ein schlammbespritzter Hund wirft sich einem in die Arme. Da fällt es einem leicht, mit den Armen zu rudern und zu versuchen die dreckige Töle auf Abstand zu halten.
 
   Unglücklicherweise vergaß ich das immer bei regenfreiem Wetter.
 
   Was gibt es schöneres, als nach einem aufreibenden Arbeitstag nach Hause zu kommen und empfangen zu werden wie die Königin von Saba?
 
    
 
   Ich hab mal irgendwo gelesen, dass das Hochspringen der Hunde kein Zeichen von Freude sei, sondern ein Dominanzverhalten, dass lediglich zum Ausdruck bringen soll, wer hier das eigentliche Sagen hat.
 
   Glaub ich nicht. Vielleicht ist das so bei Meyers Schäferhund und Trautmanns Staubwedel, aber sicher nicht bei dem meinigen.
 
   Das sind dieselben Leute, die behaupten, ein Hund hätte keine Mimik. Ich sehe sehr wohl, ob meiner lacht, grinst oder bedeppert aus der Wäsche schaut.
 
   Ja, natürlich vermenschliche ich den Hund damit. Ich stelle ihn auf dieselbe Stufe, wie ein zweibeiniges Familienmitglied. Ja,- und??? Verklagt mich doch!
 
    
 
   Natürlich kann man nicht vom Rest der Gesellschaft verlangen, dass sie schlammige Pfoten Abdrücke in Kauf nehmen, wann immer sie das Unglück haben, meinem Hund über den Weg zu laufen.
 
   Also habe ich mich bemüht, ihm diese Unsitte auszutreiben.
 
   Wann immer er mir entgegen gerannt kam, habe ich abwehrend die Hände nach vorne gestreckt und ihn versucht, am Boden zu halten,- was gar nicht einfach ist bei einem quirligen Cocker.
 
   Eine Zeitlang funktionierte das auch, aber inkonsequent, wie ich nun einmal bin, vergaß ich meist selbst wieder, dass ein wohlerzogener Hund nicht rumspringen soll wie ein Gummi-Flummi.
 
   Zu meiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er, zumindest bei den meisten Leuten, auf die Abwehrreaktion der Hände reagiert und eine gewisse Rücksicht auf anderer Leute Garderobe nimmt.
 
    
 
    
 
    
 
                                                        Der Bettler
 
    
 
    
 
   Wenn es ein Geräusch gibt, auf das jeder Hund prompt und umgehend reagiert, dann ist dies das Öffnen der Kühlschranktür.
 
    
 
   Schröder kann ein Gewitter verschlafen, Hagelschauer ignorieren oder ein mitternächtliches Telefongeklingel, aber nie, auf gar keinem Fall, das Geräusch der sich öffnenden Kühlschranktür.
 
   Wie ein Blitz kommt er angeschossen und setzt sich erwartungsvoll neben den Küchentisch.
 
   Mit Argusaugen beobachtet er jede Handhabung, vom schneiden des Brotes bis zum belegen desselbigen. Wenn ich mir meiner Stulle dann ins Wohnzimmer begebe, um sie vor dem Fernseher gemütlich zu verspeisen, hockt er sich neben den Sessel und glotzt mich an.
 
   Wie ich es leiden kann!
 
   Man hat das Gefühl, als müsse man sich ja beeilen und müsse eigentlich ein mordschlechtes Gewissen bekommen, weil man nur ein Sandwich gemacht hat und kein zweites für den besten Kumpel.
 
   Mit gierigen Augen sitzt er da, als hätte er seit drei Tagen nur olle Kartoffelschalen in seinen Napf geworfen bekommen und vergällt einem jeden Bissen.
 
    
 
   „Mach dich bloß vom Acker!“ teile ich ihm mit und er trollt sich, im Schneckentempo, in sein Körbchen, von wo er, mit einem giraffenartigen Hals, herüber stiert, in der Hoffnung, ich überlege mir das noch einmal mit dem Teilen.
 
    
 
   Bei den Mahlzeiten, begnügt er sich darauf, geduldig unter dem Tisch zu liegen und zu warten, bis ein Bröckchen herunterfällt. 
 
   Als ich ihn damals bekam, saß er neben dem Stuhl, oder besser, versuchte auf meinen Schoß zu klettern und jodelte dabei das Ave Maria rauf und runter.
 
   Anscheinend fanden seine Vorbesitzer das niedlich und stopften ihn mit Essen voll für seine Darbietung.
 
   Jedenfalls, war das eine seiner wenigen Unarten, die ich ihm erfolgreich austreiben konnte. Wer will schon einen haarigen Elvis bei Tisch sitzen haben, der einem die Ohren vollheult, bei jedem Bissen, den man zum Mund führt??
 
    
 
   Dass aus einem notorischen Bettler ein ausgefeilter Dieb wird, habe ich sehr schnell  erkennen müssen.
 
   Eine Schnitte, oder einen Teller mit Essen auf dem Tisch stehen zu lassen, funktioniert nur dann, wenn ich mich in unmittelbarer Nähe aufhalte. Wage ich es, in den Keller zu gehen, oder mich in die Badewanne zu setzen, wird alles verputzt.
 
    
 
   Ihm dies abzugewöhnen war ein fruchtloses Unterfangen. Mit Petras Unterstützung, habe ich die ganze Palette der Interventionen abgespult. „Erschrecken machen“ in allen Variationen, positive Verstärkung, Strafen,- es hat nichts wirklich was gebracht. Dazu ist er einfach zu verfressen.
 
    
 
   Was mir, mit am meisten auf den Keks geht, ist der Affentanz, den er vollführt, wenn ich mit einem Teller Essen durch die Wohnung tappe. Wie ein Zirkushund hüpft er auf den Hinterbeinen um mich herum, in froher Erwartung, dass der Teller für ihn bestimmt sei.
 
   Einmal bin ich gestolpert und das Stück Sahnetorte rutschte vom Teller, genau auf seinen Kopf. Da fiel Ostern auf Weihnachten für ihn und er taumelte im Zustand der Glücksseligkeit umher. So schnell konnte ich die Bescherung gar nicht von seinem Kopf schrubben, wie der sich über die Kalorienbombe hergemacht hatte.
 
    
 
   Was er auch gut drauf hat, ist die Nummer „wer füttert den vernachlässigten Köter?“
 
   Viele der Ladenbesitzer in unserem Dorf, haben unter der Theke eine Tüte Leckerlis für die Hunde der Kundschaft, die vor dem Geschäft warten.
 
    
 
   Brauchte er fünfhundert Wiederholungen bis er endlich auf Kommando „Platz“ machte, so reichte eine einzige milde Gabe der Ladenbesitzer, damit er sich genau merken konnte, wo es was gibt und wo nicht. Wie ein Berserker zerrt er mich zum Zeitschriftengeschäft und zur Post während er die Bäckerei und das Lebensmittelgeschäft links liegen lässt.
 
    
 
   Ein Balanceakt mit ihm sind Besuche auf irgendwelchen Festivitäten, wie Kirmes, Dorffeste und ähnliches, wo die Möglichkeit besteht, dass kleine Kinder mit irgendwelchen Leckereien in der Hand herummarschieren.
 
   Er hat zwei Methoden perfektioniert, um an die Köstlichkeiten zu gelangen:
 
    
 
   a) Er setzt sich vor das betreffende Kind und mimt den halbverhungerten Köter, der von seiner garstigen Besitzerin nur einmal in der Woche einen kargen Napf mit Resten serviert bekommt.
 
    
 
   b) Sind die Kinder zu klein, um seine Darbietung entsprechend zu interpretieren und zu würdigen, nimmt er beiläufig einen Happen der Delikatessen. Das geht so schnell, dass ich es manchmal gar nicht mitbekomme. Nonchalant wackelt er an einem Kleinkind mit Zuckerwaffel in der Hand vorbei, dreht blitzschnell seinen Kopf herum und rupft ein Stück von der Waffel ab, oder frisst gleich das ganze Teil.
 
   Manchmal merke ich nur am Protestgeschrei der Kinder, dass er mal wieder zugeschlagen hat, er hat mittlerweile auch gelernt dezent zu kauen.
 
    
 
   Die Tatsache, dass die Götterdämmerung über ihn hereinbrach, wenn ich ihn bei einem solchen Stunt erwischte, schreckte ihn nicht wirklich ab.
 
   Er fiel dann zwar demütig in sich zusammen und quetschte sich auf den Boden, als gäbs da eine unsichtbare Geheimtür, es hinderte ihn aber nicht daran, zu Ende zu kauen.
 
    
 
    
 
    
 
                                               Wir üben weiterhin „Fuß“ gehen
 
    
 
    
 
    
 
   Die schlimmste Unart,- und er hatte, weiß Gott, einige-, war sein permanentes Zerren an der Leine, wann immer wir vor die Tür gingen.
 
   Die zahlreichen Übungen auf dem Hundeplatz hatten so wenig gefruchtet, wie die tausend guten Tips von Freunden und Bekannten.
 
   Er zerrte und zerrte und ich wurde genervter und genervter. Im Wald ließ ich ihn ja von der Leine und das Thema war somit erledigt, aber wenn wir ins Dorf oder in die Stadt gingen, war ein Spaziergang eine einzige Tortur.
 
   Damit er sich wenigstens keine Kehlkopfentzündung holte, war ich auf ein Brustgeschirr umgestiegen,- was ihm mehr Power übrig lies und mir die Arme auf Affenlänge vergrößerte.
 
   Das, bei vielen Hundebesitzern mit ähnlichen Problemen, so beliebte „Halti“, eine Konstruktion, die man dem Hund um die Schnauze legte, damit er sich nicht mehr nach vorne werfen konnte, erwies sich als Fehlschlag. Ich war permanent damit beschäftigt, zu verhindern, dass er es sich abstreifte und dabei verhedderte sich die dazugehörige Führleine ständig in den Beinen oder in der regulären Leine. 
 
   Davon abgesehen, dass das Ding mich langsam mehr nervte als die ganze Prozedur Wert war, nahm er auch irgendwann Reißaus, wenn er das „Halti“ in meiner Hand erblickte.
 
   Bei einem meiner USA Urlaube entdeckte ich eine „Fußgehhilfe“, die man, ähnlich wie ein Brustgeschirr anlegte und die so konstruiert war, dass sie sich im Schulterbereich zusammenzog, wenn der Hund sich über Gebühr hinein warf.
 
   Das Ding funktionierte tatsächlich. Schröder konnte es zwar nicht leiden und ich hatte einige Probleme es ihm jedes Mal anzulegen, aber er ging damit tatsächlich „Fuß“.
 
   Zwar machte er ein Gesicht wie Essig Aufguss und eierte stellenweise herum, als würde er auf rohen Eiern balancieren, aber das wir mir juck.
 
   Etwa zwei luxuriöse Wochen schritten wir einher, wie andere Leute auch, ohne dass wir, im Schweinsgalopp, mit Gezeter und Mordio durch die Straßen fegten.
 
    
 
   Unglücklicherweise hatte ich das kostbare Teil, statt es an den Garderobenhaken zu hängen, auf der Kommode abgelegt. Als ich von der Arbeit nach Hause kam, lag es in traurigen Fetzen,- atomisiert sozusagen-, im Hausflur.
 
   Der Schweinsgalopp hatte uns wieder.
 
    
 
   Irgendwann kam ich auf die Idee, ihn einfach an die Hauswand zu drücken, wenn wir ins Dorf gingen. Das sieht zwar etwas seltsam aus, funktioniert aber ganz gut, zumindest da, wo Hauswände und Zäune stehen. 
 
   Ich gehe einfach ganz dicht an der Häuserfront entlang und halte Schröder zwischen den Wänden und mir. Wenn er zu schnell wird, schiebe ich den Fuß Richtung Wand und bremse ihn so aus.
 
   Das ist eine gewöhnungsbedürftige Art zu gehen und sieht vermutlich auch reichlich  merkwürdig aus aber es ist wesentlich angenehmer, als das ständige Hinterhergezerre.
 
   Man muss nur aufpassen, dass man mit dem Kopf nicht an die Straßenlaterne donnert.
 
    
 
    
 
    
 
                                                  Hund oder Garten
 
    
 
    
 
    
 
   Schröder ist der geborene „Draußen“ Hund. Es gibt Hunde, die mögen es nicht, alleine im Garten zu sein, oder machen ihren Elan vom Wetter abhängig. Schröder liebt seinen Garten, bei Wind und Wetter und schätzt es nicht, wenn er seine Tage in der Stube verbringen soll.
 
   Er saust den lieben, langen Tag am Zaun entlang, plärrt in der Gegend herum, buddelt gelegentlich ein Loch und döst unter dem Fliederbusch am Hoftor.
 
   Was ihn nicht weiter bekümmert, ist die Frage, wo man hinein trampelt und wo nicht.
 
    
 
   In meinen Tagträumen besitze ich einen Garten voll blühender Blumen, gepflegter Rabatten und schön arrangierten Pflanzen. In der Realität fällt unser Garten unter die Kategorie „Geht so“.
 
   Meine mühsam angelegten Blumenbeete werden zusammengetrampelt und der teure Rhododendron sieht aus wie ein verunglückter Bonsai, weil ich ihn, ungeschickter Weise, in Schröders Laufrinne am Gartenzaun angepflanzt hatte.
 
   Meine Zierkirsche steht kurz vor dem Exodus, da sie sich anscheinend in kürzester Zeit als Hunde WC bewährt hat und von dem wunderschönen Mauerpfeffer, der jahrelang herrlich geblüht hat, will ich gar nicht sprechen.
 
   Anscheinend waren die gelben Prachtblüten eine Zumutung für Schröders ästhetisches Empfinden und er hat sie kurzerhand so ziemlich alle abgerupft.
 
    
 
   Das einzige was sich lohnt anzupflanzen sind preisgünstige Blümchen, die schnell ersetzbar sind und die man da hinsetzt, wo Schröder nicht ständig herum stapft.
 
   Die Brombeerhecke und der Flieder leben auch auf der relativ sicheren Seite.
 
   Ansonsten sind blühende Boden Decker und alles was man in großen Töpfen drapieren kann auch sinnvoll.
 
   Irgendwelche neckische Accessoirs, wie bunte Windräder oder farbenfrohe Windspiele treffen auch nicht sein gartenarchitektonisches Empfinden. Gewöhnlich entsorgt er sie kommentarlos und wirft mir die Trümmer auf die Treppe.
 
    
 
   In der Vor-Schröder-Ära hatte ich einen kleinen Gartenteich angelegt, der, im Laufe der Jahre zu einem ungepflegten Biotop verkommen war. Er war ein El-Dorado für Frösche und Libellen und es hat mich nicht weiter gestört, dass das Wasser eine eher unerfreuliche, schmodderige Konsistenz hatte.
 
    
 
   Schröder fand die Wasserqualität optimal. Anscheinend passt sie genau zu seinem bevorzugten „Eau de Kadaver“
 
   Mit offensichtlichem Entzücken hüpfte er in die schlammige Brühe und wühlte darin herum. Das Kinderplanschbecken, mit dem schönen, sauberen Wasser, das ich ihm extra hingestellt hatte, fand nicht wirklich seinen Beifall.
 
   Das saß er nur drinnen, wenn ich ihn, nach einer seiner Gartenteichorgien hineingezerrt hatte.
 
   Irgendwann hatte er die Folie des Teiches so drangsaliert, dass sie den Geist aufgab und der Teich langsam wieder zu einem Teil des Rasens wurde.
 
   Anbetracht des zu erwartenden Schicksals verzichtete ich auf die Anlage eines neuen Teiches.
 
    
 
   Etwas, dass ich ganz schnell abstellte, war die weitere Nutzung des Komposthaufens.
 
   Was für unsereins ein Mc Donalds ist, ist für Schröder ein Komposthaufen. Mit größtem Elan durchwühlte er den Haufen nach den verborgenen Schätzen von Monaten und labte sich an den verrotteten Köstlichkeiten.
 
   Er wühlte sich in den Haufen, bis nur noch sein Schwanz herauslugte und wälzte sich in den Wohlgerüchen.
 
   Ein stahlverstärkter Gitterkorb sorgte für ein Ende des kulinarischen Schlaraffenlandes. Um ihn nicht in Versuchung zu führen und um seinen Erfindungsreichtum nicht auf die Probe stellen zu müssen, verzichtete ich aber auf eine weitere Nutzung des Komposthaufens.
 
    
 
    
 
    
 
                                            Auf dem Hundeplatz
 
    
 
   Endlich! Die letzte Kursstunde war angebrochen.
 
   Enthusiastisch wie noch nie, stand ich mit Schröder auf dem Platz und harrte der Dinge, die da kommen würden.
 
    
 
   „Na! Was meint ihr zu euren Fortschritten, die ihr in den letzten drei Monaten gemacht habt?“ fragte Petra, mit ihrem üblichen Zweckoptimismus.
 
   „Wenn ihr die Ausgangslage vergleicht, als ihr hier vor drei Monaten angefangen habt?“
 
    
 
   Also, vor drei Monaten hatte er mich ein nasses Handtuch hinter sich her gezerrt, mittlerweile zerrt er mich wie ein trockenes Handtuch nach sich, dachte ich bei mir.
 
   Aber davon abgesehen, hatten wir ja wirklich einiges erreicht. Nicht, dass Schröder ernsthaft die Dinge umsetzte, die er auf dem Platz so schön machte, aber zumindest wusste er theoretisch, wie alles funktionierte und ich hab mein schlechtes Gewissen beruhigt.
 
   Immerhin bin ich drei lange Monate, zweimal wöchentlich tapfer angewackelt gekommen und gelegentlich habe ich sogar die Sachen zu Hause mit ihm geübt.
 
   Wir konnten schließlich nichts dafür, dass wir keine Vereinsmeier waren.
 
    
 
   Zum Abschluss gingen wir noch einmal alle gelernten Dinge durch und wiederholten ein letztes Mal die diversen Übungen.
 
   Schröder verhielt sich vorbildlich. Er zwickte weder Trautmanns Staubwedel in den Hintern noch warf er sich albern auf den Boden, wenn er „Sitz“ machen sollte. Mit seinem Topflappen spielte er mit dem gewünschten Enthusiasmus ohne dass ich ihn mit Leberwurst präparieren musste.
 
    
 
   Petra war hochzufrieden mit uns allen und wünschte uns alles Gute,- natürlich äußerte sie die Hoffnung uns alle im Fortgeschrittenenkurs wiederzusehen.
 
   Ich murmelte einen unverbindlichen Dank und ging beschwingt mit Schröder nach Hause.
 
    
 
   Zwei Tage später klingelte das Telefon, als ich gerade von der Arbeit heim kam.
 
   „Huhu! Hier ist Petra! Ich wollte dich zu unserem geselligen Abend einladen, am nächsten Freitag im Hundeheim“.
 
   „Och,- Schade, da bin ich bei Tante Hilde auf dem Geburtstag“, log ich durch die Zähne. Auf gesellige Abende im Allgemeinen hatte ich schon Lust wie auf die Pocken, ein Abend im Kreis der Hundefreaks war das Letzte, das ich mir geben wollte.
 
   „Ach, ich hab mich verguckt! Moment! Ja,- es ist am Samstag! Da kannst du doch bestimmt, oder?“
 
   Verdammt! Dass sie so gewitzt ist, hätte ich ihr gar nicht zugetraut!
 
   Natürlich viel mir auf die Schnelle nichts ein, was nur annähernd glaubwürdig gewesen wäre.
 
   „Oh, ja,- da kann ich“, murmelte ich unenthusiastisch.
 
   „Toll! Wir sehen uns dann nächsten Samstag um Sieben! Karl Heinz zeigt seine Viedeoaufnahmen vom Landestreffen der Hundesportvereine, das wird
 
   super interessant!“
 
   „Ich kanns kaum abwarten!“ brummelte ich und verabschiedete mich.
 
    
 
   Ein paar Tage später war ich mit Schröder spazieren und kam am verlassenen Hundeplatz vorbei.
 
   Es war ein ungewohnter Anblick, den Platz ohne Hunderadau und herumrennende Besitzer zu sehen. 
 
   Ich drehte eine einsame Runde und lies mir die letzten Monate durch den Kopf ziehen. Manchmal war es ja gar nicht so ätzend gewesen, dachte ich und musste grinsen als ich an die Episode mit dem Leberwursttopflappen und Meyer Silvias Schäferhund dachte.
 
   „mach mal Sitz, Schröder!“ er spurte wie eine Eins und ich ließ ihn noch ein paar andere Kommandos ausführen. 
 
   Bevor ich noch völlig sentimental wurde und mich am Ende doch noch für den Fortgeschrittenenkurs erwärmte, machte ich mich vom Acker.
 
    
 
    
 
    
 
                                                   Der gesellige Abend
 
    
 
    
 
   „Und da hatte doch der Wolfsspitz von Herberts Willi, du kennst doch den....“
 
   Seit einer geschlagenen Stunde saß ich eingekeilt zwischen Meyers Silvia und Peter Florheim und musste mir die Anekdötchen aus gefühlten tausend Jahren Hundesportgeschichte anhören, gewürzt von einigen Redebeiträgen aus der gegenüberliegenden Seite des Tisches.
 
   Ich dachte früher mal, dass es nichts ätzenderes gäbe, als auf dem Kindergartenfest zu sitzen und sich hundertachtundzwanzig Kindermundgeschichten anzuhören, bis man die Mundwinkel mit zwei Wäscheklammern nach oben pinnen muss.
 
   Es gibt tatsächlich was Schlimmeres.
 
    
 
   „Hat jemand den Tatort am Sonntag gesehen?“ warf ich in die Runde, in der vagen Hoffnung, das Thema auf etwas zu bringen, dass keine vier Pfoten hat und müffelt.
 
   „Ja! Der war klasse!“ meinte Herbert.
 
   „Stimmt!“ pflichtete Petra bei. „ Da spielt doch der Typ den Kommissar, der eine tibetische Dogge besitzt! Also, die Rasse steckt mir schon lange in der Nase! Ich hab mal gelesen...“
 
   Ich sank auf meinem Platz zusammen und bestellte mir noch ein Bier.
 
    
 
   „Machst du auch beim Fortgeschrittenen-Kurs mit?“ fragte mich Trautmanns Susi.
 
   „Nee, ich...“
 
   „Schröder ist schon für die Agility Gruppe vorgesehen, nicht wahr?“ bellte Petra.
 
   Lieber Himmel! Den Kram hatte ich ja ganz vergessen!
 
   „Ich bring dir nächste Woche das Antragsformular vorbei!“ Manchmal hatte sie wirklich etwas von einem Rottweiler.
 
   „Die treffen sich jeden zweiten Abend, du wirst sehen, dass Schröder in Nullkommanix ein Ass im Agility wird!“ 
 
   Wie immer murmelte ich etwas Unverbindliches und überlegte mir, ob es was nützen würde, ein „Bin im Urlaub“ Schild an die Haustür zu kleben.
 
   Nee,- da müsste ich schon die Einfahrt verminen.
 
    
 
   Abgesehen von dem endlosen Hundegelaber, wurde es doch noch ein recht netter Abend. Vielleicht lags auch an den drei Bier, die ich intus hatte.
 
   Petras Agility Bestrebungen konnte ich, glücklicherweise, abwehren.
 
    
 
    
 
    
 
                                                    Epilog
 
    
 
    
 
   Inzwischen sind Jahre vergangen. Schröder hat sich zu einem wunderbaren Hund entwickelt, den ich nie mehr missen möchte.
 
   Ich würde nicht unbedingt das Wort „Gehorsam“ wählen, um ihn zu beschreiben.
 
   Nach wie vor, gibt es Tage, an denen ich ihn liebend gern dem nächsten Hausierer in den Arm drücken könnte.
 
   Wenn er mich wieder durch die Straßen zerrt wie eine Lumpenpuppe.... oder wenn ich nach Hause komme und feststelle, dass ich mal wieder vergessen habe den Mülleimer in die Badewanne zu stellen.... wenn ich das neue Pflänzchen gießen möchte, dass ich erst eingesetzt hatte und feststelle, dass es leider kein Wasser mehr braucht....
 
   An solchen Tagen frage ich mich, warum ich mir keinen Goldfisch oder keine Schildkröte zugelegt habe.
 
   Dann aber gibt es Tage....wenn wir zusammen im Sessel sitzen und gemütlich fernsehen und er mir einen zärtlichen Nasenstüber gibt....wenn wir durch die Wälder streifen und dem Eichhörnchen zusehen, dass sich auf die Baumkrone flüchtet... wenn ich nach Hause komme, nach einen Tag voll Stress und Nerverei und ein Wirbelwind mit schottischer Hochlandrind Perücke in meine Arme springt....
 
   ...dann weiß ich, dass kein Designer Garten, kein noch so gepflegter Haushalt und kein noch so spannendes Buch den blonden Cocker mit der verplärrten Schnauze jemals ersetzen kann.
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